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    Kosmische Grüße


    


    Denny’s Diner, Mesa, Arizona, USA, Juli, kurz vor Mitternacht


    


    – Versenden –


    


    Die Anzeige blinkte unruhig, wie ein kleines Kind, das auf eine Überraschung wartet. Winslow drückte mit seinem schlanken, tippgewandten Zeigefinger sanft, aber nachdrücklich auf den schwarzen abgegriffenen Button neben dem matt schimmernden Touchpad seines Laptops. Die blinkende Anzeige auf dem 17-Zoll-Display wich einer grünen, sich längs drehenden Spirale. Die Sendeanimation verkündete den Beginn des Dateiuploads.


    Wie zehn Minuten zuvor wanderte sein Blick durch die rahmenlosen Brillengläser vom Bildschirm auf die schmucklose Uhr, die hinter der holzgetäfelten Theke des Diners hing. Es war kurz vor Mitternacht. Die Geisterstunde nahte und etwas wie Geister würde er mit dieser Nachricht wecken.


    Winslow, ein ehemaliger Mitarbeiter der NSA und begabter Entschlüsselungsexperte, war nun allein mit dem Besitzer des Diners. Der darauf zu warten schien, dass auch sein letzter Gast das Lokal verließ. Das junge Paar, das vor wenigen Minuten noch einen fettigen Burger und fade Pommes zu sich genommen hatte, war gegangen.


    Der kräftige Mann, er schien Anfang fünfzig, wagte nicht, Winslow zum Gehen aufzufordern. Wahrscheinlich hing das Studium seiner Kinder von den Einnahmen dieses Diners ab.


    Winslow konnte auch gar nicht gehen! Der Diner war für diese bangen Minuten sein einziges Zuhause. Die letzten vier Tage, ehe er sich entschied, diese Mail zu versenden, verbrachte er in vier verschiedenen Hotels. Winslow konnte nicht sicher sein, ob der Geheimdienst Kenntnisse darüber hatte, dass er von den Datenlecks wusste. Wenn ja, musste er ein bewegliches Ziel sein. Ein Ziel, dessen Spur in dieser Nacht endet. Wie die alten Indianer, die Äste an die Hinterbeine ihrer Pferde banden, um die Fährte unkenntlich zu machen. Im Nachhinein ärgerte er sich, dass ihm die Zeit und die Software für eine ordentliche Verschlüsselung der Mail fehlten. Aber die Ereignisse der letzten Tage hatten ihm vorausschauende Entscheidungen unmöglich gemacht.


    Ruhig waren bis dahin die beiden letzten Jahre für ihn gewesen. Er hatte fast wie ein normaler Mensch gelebt. Davon abgesehen, womit er sein Geld verdiente. Dann hatte ihn seine katzenhafte Neugier den Baum wieder ein Stück zu weit hinauf gelockt. Winslow musste springen, bevor die Feuerwehr kam und ihm seine Freiheit nahm.


    Mit unruhig pochendem Herzen und schweißnassen Händen hoffte der alt gewordene Informatiker, dass die Minuten, die ihm blieben, für den Upload und für seine Flucht genügen würden. Ehe das Jagdkommando des amerikanischen Staatsapparates hier einmarschierte.


    Mit, trotz der späten Stunde, hellwachen Augen blickte er gebannt auf die sich drehende Spirale auf dem Bildschirm. Mittlerweile war ihr eine dürre Prozentzahl unterlegt. 85% stand dort. Das entsprach vier Minuten und zehn Sekunden. Ihm aber blieben keine vier Minuten und zehn Sekunden mehr, wie dort prognostiziert war, sondern nur noch drei. Denn seit dem Versendenbefehl waren bereits zwei Minuten vergangen. Und er hatte sich vor Beginn dieser Aktion maximal fünf Minuten für ihre Durchführung gegeben. Nicht ohne Grund!


    Winslow verstand nicht, warum es den Systemprogrammierern selbst im Zeitalter der Ultrabooks nicht gelang, die verbleibende Zeit exakt zu bestimmen. Aber eigentlich ärgerte er sich über sich selbst. Dieser Zeitverlust war das kleine, aber entscheidende Detail, welches er nicht bedacht hatte: die mögliche Schwankung der Übertragungsrate beim Upload. Wäre doch der Internetempfang im Diner nur genauso stark wie der Kaffee, der hier serviert wird. Hoch dotierte Fußballspieler verschossen einfache Elfmeter und hochbegabte IT-Cracks übersahen banale technische Probleme, gestand sich Winslow ein.


    Die NSA würde diese Mail, wie jede, die weltweit versandt wurde, mit dem E10000, einem hochleistungsfähigen Supercomputer, scannen. Dabei würden die Prüfmechanismen fest definierte Begriffe in seiner Mail bemerken, welche binnen Sekunden das Alarmschema aktivierten. Es war Winslow unmöglich gewesen, die Mail ohne eines dieser Worte zu schreiben. Die Gefahr war zu groß, dass der Empfänger sie nicht verstand und ernst nehmen konnte.


    Sobald der Alarm auslöste, würde ein Offizier des Nachrichtendienstes die E-Mail sofort persönlich lesen, den Absendeort identifizieren und eine Meldung an die hiesige Polizeibehörde machen. Die würde man glauben lassen, es handele sich um eine zweitklassige Fahndung. Eine Polizeistreife würde zu dem Diner kommen, in welchem Winslow saß und ihn samt Laptop und den Dateien verhaften und der NSA ausliefern. Dann gab es keine zweite Chance, der Welt die Wahrheit zu berichten.


    Bei einer E-Mail dieser Brisanz reagierte das NSA-System nach dreißig Sekunden. Nach einer Minute und dreißig Sekunden wurde Meldung gemacht. Nach zwei Minuten ging die Meldung an die örtliche Polizei. Wenn Winslow Pech hatte und ein Streifenwagen in der Nähe war, würde er verhaftet, noch während seine Mail im Filter der NSA hing. Für diesen Fall war vorgesorgt, sodass niemand in Besitz der Beweise kam.


    Winslow aktivierte die kleine Sprengladung, die er eigenhändig in seinem Notebook installiert hatte. Sie würde für ein schmerzvolles Hiroshima seiner Festplatte sorgen. Denn die enthielt genug brisante Informationen, die neben dem, was in diesem Moment versendet wurde, vernichtet werden mussten.


    Laut der Uhr an der Wand durchlief die Mail jetzt den NSA-Filter. Von dort würde sie an den Empfänger weitergeleitet. Laut der Prognose auf dem Bildschirm war der Upload aber noch in vollem Gang und Winslow konnte nicht sicher sein, dass der Empfänger die Mail auch erhielt. Er änderte den Countdown nicht. Die Mail sollte sicher eintreffen, auch, wenn ihm vor der Explosion keine Zeit mehr zur Flucht blieb.


    Zum Glück war der kleine örtliche Diner um diese Uhrzeit leer. Es war ein gewöhnlicher Wochentag. An dem die Leute zu Hause aßen und nicht, wie manchmal am Wochenende, noch um zwei Uhr zum Essen kamen. Es würde außer ihm keine Opfer geben. Das war Winslow wichtig.


    Die Explosion sollte für Verwirrung sorgen. Er wollte mit dem kleinen Kawumm seine Verfolger narren. Sie sollten sich fragen, ob er mit in die Luft geflogen sei? Ob ein anderer Geheimdienst ihn beseitigt habe? Oder, ob tatsächlich er die Explosion herbeigeführt hatte?


    Der Besitzer des Schnellimbisses stand gelangweilt und weit genug entfernt hinter der langen Theke, die Gästen auf zehn Barhockern Platz bot. Er polierte seit fünf Minuten dasselbe Glas. Als würde er das Material in Luft auflösen wollen.


    Winslow saß am letzten der in der Wand eingelassenen Tische. Sein Laptop und ein Mineralwasser in einem Pappbecher vor sich. Die Distanz zwischen ihm und dem Mann betrug beinahe zwanzig Meter. Der würde es unbeschadet überleben. Hoffte Winslow zumindest. Er selbst würde sich durch den Notausgang retten, der keine drei Meter hinter ihm, neben der Toilette zu finden war. Vorausgesetzt, der Upload war vollständig.


    Draußen, vor den großen Scheiben des in Neonlicht getauchten Diners fuhr in diesem Augenblick ein Streifenwagen vor. Der Wagen rollte förmlich in Zeitlupe an Winslow vorbei. Das Blaulicht war ausgeschaltet. Von seinem Platz aus konnte er keinen der Polizisten erkennen. Die Scheiben spiegelten sich zu stark in der Deckenbeleuchtung des Diners. Er sah nichts außer den schemenhaften Seitenfenstern und das Dach mit der Sirenenanlage.


    Die Geschwindigkeit des Uploads zog an. Die Übertragungsrate schnellte nach oben.


    Dass der Wagen vorbeifuhr, konnte doch kein Zufall sein. War es der Auftakt einer hinterlistigen Täuschung, weil ihn die NSA schon seit Tagen beobachtete und genau jetzt aus seinem Versteck treiben wollte? Oder, und das hoffte Winslow inständig, war es den Leuten der NSA in ein paar Tagen ein gewaltiges Ärgernis? Wenn der Streifenwagen nicht auf ihre Order hin dort draußen kreuzte, sondern rein zufällig seine Schicht hier entlang fuhr. Darauf musste er jetzt vertrauen.


    Bei der NSA war immer mit beidem zu rechnen. Einem schlecht geplanten Zugriff auf einen Staatsfeind, wie damals, als Martin und Mitchell desertierten. Oder eine absichtliche, geschickt gestellte Falle, um einen Verdächtigen wie ihn aufzuschrecken.


    Der Polizeiwagen bog um die Ecke und verschwand im Dunkel der Nacht.


    Winslow würde sich nicht beeinflussen lassen. Er würde warten, bis der Download vollständig war und dann fliehen. Während Teile des Diners mit seinem Notebook in die Luft gingen. Wenn ihm die Zeit genügte. Oder aber er würde mitexplodieren. Wichtig war nur, dass Karl die Nachricht erhielt.


    Karl Koch war ein alter Freund, ein Verbündeter und, auch wenn er wesentlich jünger war, ein Seelenverwandter. Ein deutscher Hacker, der wie Winslow zum Netzwerk Fawkes-Net gehörte. Persönlich kennengelernt hatten sich die beiden bei einem Hackertreffen. Danach kommunizierten sie die letzten Jahre auf einer der gut getarnten Onlineplattformen des Fawkes-Net. Über diese kümmerten sie sich gemeinsam um verschiedene Aktionen des Fawkes. Persönlich begegnet waren sie sich nicht mehr.


    Trotzdem hatte Winslow in den letzten Wochen die einsame Entscheidung gefällt, Karl Koch als Komplizen für sein Vorhaben auszuwählen. Diese Angelegenheit war so gewaltig, so unglaubwürdig und die gesamte Weltordnung verändernd, dass Winslow nicht einmal in Betracht zog, das Fawkes als Ganzes zu informieren. Ein guter Mann musste für diese Sache genügen und genau jetzt war der Moment gekommen, ihn einzubeziehen.


    Die grüne Spirale verschwand und


    


    – Upload vollständig –


    


    erschien in diesem Augenblick auf dem Display.


    Siebzehn verdammt kurze Sekunden blieben Winslow noch für die Flucht durch den Notausgang.


    


    

  


  
    



    GAIA


    


    Basis GAIA, Dasht-e Lut, Iran, Juli, am frühen Morgen


    


    »Wir waren nie mehr als hundert!«


    Der Satz prallte gegen die stummen, dicken Betonwände des Raumes und von dort in die aufmerksamen Ohren der Anwesenden.


    Chronos der Horte, ihr Anführer, stützte sich herausfordernd auf die gläserne Tischplatte des Computerplatzes, neben dem er stand. In dessen Oberfläche spiegelte sich der darauf befindliche Bildschirm unleserlich.


    Er sah die Umstehenden, die er dank seiner schlanken Größe alle überragte, einzeln an.


    »Etwas stimmt an dieser Geschichte nicht! Fällt euch nicht auf, dass sie genau jetzt kommt? Da der Zeitpunkt für unsere Rückkehr nie besser war! Wir haben endlich, nach fast zehntausend Jahren die technologischen Möglichkeiten erreicht, um nach Hause zu kommen.«


    Er sah, dass die anderen noch nicht überzeugt waren, deshalb fügte er hinzu: »Unsere Existenz wird nicht mehr lange zu verbergen zu sein.«


    Chronos sah keinen seiner Zuhörer bei dieser Warnung lange an. Sie würden sonst seine Müdigkeit bemerken und sie ihm als Schwäche auslegen. Wie Pfeile spürte er die kritischen Blicke des knappen Dutzend Aurumers, die sich an diesem Morgen im Besprechungszimmer der Basis eingefunden hatten.


    Es waren die gleichen fragenden Blicke wie während seiner Powerpoint-Präsentation, die er am Abend zuvor im elf Flugstunden entfernten Kernforschungszentrum CERN gehalten hatte.


    Es gehörte zu seinen Pflichten als Generaldirektor des CERN, im Globe, dem Ausstellungs- und Vortragsgebäude des Kernforschungszentrums, die Öffentlichkeit über die wesentlichen Fakten der Anlage, aktuelle Entwicklungen und über Ergebnisse des Teilchenbeschleunigers zu informieren.


    Das Kernforschungszentrum war mittlerweile zu einem eigenen kleinen Dorf angewachsen, welches einen Stadtteil des Schweizer Örtchens Meyrin bildete. Unweit von Genf und der französischen Grenze. Inmitten einer bäuerlichen, von landwirtschaftlichen Feldern geprägten Region. Der Teilchenbeschleuniger, das Herzstück von CERN, lag mit seinem gewaltigen Durchmesser tief unter dem schweizerisch-französischen Idyll.


    Jetzt hier in Dasht-e Lut, in ihrer Basis GAIA, versteckt in einer gewaltigen Metall- und Betonanlage unter der Erde des iranischen Hochlandes, war es ein anderes Publikum, dem er sich stellen musste. Ein an normalen Tagen familiäres und sanftmütig gestimmtes Publikum. Heute aber war kein normaler Tag. Heute bestand die Gefahr, dass ihre zehntausend Jahre währende Gemeinschaft zerfiel.


    Sofort nach seiner Rückkehr war Chronos mit der Neuigkeit überrascht worden, dass sie nicht länger einhundert Aurumer seien, die sich auf die Rückkehr zu ihrem Heimatplaneten Aurum vorbereiten müssten, sondern einhundertundeins.


    Pangea, die mit ihm zu jenen hundert gehörte, die bei ihrer Expedition durch die Weiten der Galaxis hier auf der Erde eine Bruchlandung erlitten hatten, war auf ihn zugestürmt. Sie hatte Chronos abgepasst, als er gerade aus der Zugangsschleuse kommend das riesige Kontrollzentrum von GAIA betrat.


    Die Basis der Aurumer lag in der Salzwüste Dasht-e Lut, dem perfekten Rückzugsort für eine außerirdische Besatzung, weil sie der heißeste und lebensfeindlichste Ort der Erde war. Hier im Hochland des Iran, wo die Erde nicht mehr dem Menschen gehört. Wo sich die Erdkruste in ein Mosaik gleichfarbigen Nichts verwandelt. Wo sowohl pflanzliches als auch tierisches Leben giftigen Vulkanbrüchen weicht, befand sich ihre geheime, hoch entwickelte Unterkunft.


    Dort, tief unter der Erde, in einem klimatisierten, in verschiedene Arbeitsbereiche unterteilten Kontrollzentrum, versuchte Chronos, die neu entstandene Situation zu verstehen.


    »Ein erster Aurumer wird auf der Erde geboren werden«, berichtete ihm Pangea begeistert. Die sonst helle, fast bleiche Haut ihres schmalen Gesichtes schimmerte rötlich vor Erregung.


    Ihr folgten Gondwana, Thor, Adam und Eva. Die, wie ihre Blicke verrieten, ein behutsameres Vorgehen empfohlen hatten.


    Chronos, erschöpft vom Flug aus der Schweiz in die heiße Hochebene des Iran, wusste auf diese Neuigkeit erst nicht zu reagieren. Er verstand nicht einmal, was sie ihm sagen wollte. So unwirklich erschien Pangeas Neuigkeit, von einem ungeborenen Aurumer. Chronos sah nach den anderen und versuchte, sich rasch ein Bild von dem zu machen, was in den letzten Stunden während seiner Abwesenheit in GAIA vorgefallen war.


    Ähnlich wie in CERN als Generaldirektor war er hier in GAIA als Horte der wichtigste Entscheidungsträger. Bei dem alle Informationen und Fragen zusammenliefen. Der Horte führte die Gemeinschaft und war derjenige, der eine endgültige Entscheidung traf, wenn sie nicht in der Gemeinschaft gefunden wurde.


    Er ließ die Ledertasche, in der er als Generaldirektor Isaac Ginter seine Unterlagen verstaute, von seiner Schulter rutschen und stellte sie an die Außenseite einer Computerarbeitszeile. Die auf den Glastisch projizierte Tastatur schimmerte blassblau. Das zeigte an, dass sich der Rechner im Stand-by befand.


    »Was soll das heißen, ein neuer Aurumer wird geboren? Das ist nicht möglich, unser aurumischer Organismus verträgt die irdische Atmosphäre nicht. Weshalb sonst mühen wir uns seit zehntausend Jahren mit der Replikation unseres Bewusstseins in menschlichen Körpern ab?«


    »Du verstehst nicht. Die Replikantin trägt ein Kind mit verschmolzener menschlicher und aurumischer DNA aus. Unser Geist in einem menschlichen Organismus.«


    Pangea, die ihr irdisches Dasein als Milena Fahrenhorst, Biologin in Zürich, führte, sah Chronos enttäuscht an. Sie hatte sich mehr Begeisterung von ihm erhofft. Zu erwarten war sie nicht gewesen. Dazu war Chronos zu sehr darauf fixiert, sie auf seinem Weg nach Hause zu bringen.


    Sie berührte den Bildschirm neben sich. Sofort erschien die Darstellung der Doppelhelix einer menschlichen DNA. Mit einer Augenbewegung vergrößerte sie die Grafik.


    »Ich habe genauso viel Mühe darauf verwendet, unseren biologischen Code auf irdische Verhältnisse anzupassen, wie du bei der Erforschung des Quantenraums. Vielleicht ist es mir gelungen, einen Weg zu finden, wie wir die Erde gar nicht mehr verlassen müssen. Wie wir Menschen werden können!«


    Bei diesem Satz begriff Chronos, dass er diese Diskussion nicht kurz, mitten im Kontrollzentrum führen konnte. Hier war mehr vorgefallen als eine kleine Störung. Er wischte über den Bildschirm und die Grafik verschwand.


    »Gib mir eine Stunde«, bat er deshalb. »Der Flug war lang. Ich ruhe mich etwas aus, ziehe mir andere Kleider an und wir treffen uns im Besprechungsraum. Es dürfen alle Aurumer teilnehmen, die hier sind.«


    Einer der vier anderen Aurumer, die Pangea begleiteten, war Gondwana. Er, der sein Menschenleben mit Pangea teilte, legte den Arm um ihre Schulter und nickte Chronos zustimmend zu.


    »Lass ihn erst mal ankommen. Er hat recht. Das ist ein großes Thema, welches wir in Ruhe besprechen sollten.«


    Chronos lächelte dankbar und ahnte nicht, dass er womöglich die Eltern des neuen Aurumers vor sich hatte.


    


    Der Horte verschwand in eine der Ruhekammern, die den Aurumern zur Verfügung standen, wenn sie GAIA besuchten und ihre menschlichen Behausungen nicht nutzten. Er versuchte, sich auf die Diskussion mit Pangea vorzubereiten. Während die Eindrücke des letzten Abends in CERN ihn ungewollt noch einmal beschäftigten.


    Er legte sich auf das schmale Bett, zog die blaue Baumwolldecke über sich und schloss die Augen. Automatisch reduzierte sich das Licht im Raum, gesteuert von diesem Augensignal.


    Am Abend zuvor.


    Er versuchte, den Besuchern seines Vortrags über das Kernforschungszentrum CERN die Aufgabe des europäischen Teilchenbeschleunigers zu erklären. Jene Aufgabe, welche der forschende Teil der Menschheit für die eigentliche hielt. Dass die gesamte Anlage ausschließlich aurumischen Zwecken diente, wusste niemand. Nicht einmal die Staatschefs der zwanzig Mitgliedsstaaten, die CERN finanzierten.


    Informationsabende wie dieser waren nötig, um die kritische und stellenweise ängstliche Öffentlichkeit zu beruhigen. Es gab viele Fragen zu der Anlage. Beispielsweise weshalb die zwanzig Mitgliedsstaaten des CERN eine solch beträchtliche Menge Geld in eine Anlage investierten, die kleine Teilchen im Kreis herumjagte. Und warum das dazugehörige Gelände mittlerweile fast sechshundert Gebäude, siebenhundertfünfzig Grünflächen und fünfundzwanzig Kilometer eigene Straßen umfassen musste. Neunzehn Teilstandorte waren angelegt worden, um Physiker, Mathematiker, Studenten aus beinahe allen Nationen und allen Bereichen der Naturwissenschaften anzuziehen.


    »Dazu kommen«, erklärte Direktor Ginter den Zuhörern, »251 unterirdische Bereiche, die über dreiundzwanzig Zugangsschächte erreicht werden können. Alles zusammen bildet CERN, das größte Kernforschungszentrum Europas und, wie ich finde, das bedeutendste der Welt.«


    Stolz betonte er diesen Nachsatz.


    »Obwohl sich hier eigentlich nichts anderes ereignet, als dass wir zwei unsichtbare Elementarteilchen kollidieren lassen, um andere Teilchen zu erzeugen oder nachzuweisen. Ich gestehe, deren Sinn und Bedeutung mir, wie den meisten Menschen, höchst fragwürdig sind.«


    Er lächelte und wusste nicht, ob er damit Sympathien gewann.


    »Ab und zu melden die Zeitungen ja wirkliche Horrornachrichten über uns. Ein schwarzes Loch könnte bei unserer Arbeit entstehen und die ganze Menschheit verschlingen. An anderen Tagen behaupteten die Medien hingegen, wir in CERN seien gerade dabei, den Sinn der gesamten Evolution zu entschlüsseln. Seien Sie versichert, beides stimmt nicht ganz. Ich werde heute Abend versuchen, Sie realistisch zu informieren, soweit mir das möglich ist.


    Ich möchte Ihnen deshalb etwas von der Organisation, der Forschungsstation, den Laboren, der Hochenergiephysik im Allgemeinen, den Teilchenbeschleunigern und Experimenten erzählen.«


    In dem abgedunkelten Auditorium konnte Isaac sein Publikum kaum erkennen.


    »Zu Beginn stelle ich Ihnen die verschiedenen Besuchertouren vor, die auf der Anlage möglich sind. Eine davon haben Sie sicherlich heute, im Verlauf des Tages, schon selbst unternommen. Dann werde ich Ihnen die Suche nach den elementaren Teilchen, Kräften und Symmetrien der Welt veranschaulichen und Ihnen die Größenverhältnisse im Universum erläutern. Und ich werde noch einmal das Standardmodell der Physik in Ihre Erinnerung rufen, welches die meisten grob aus der Schule kennen. Wenn dies geschehen ist, komme ich zu der eigentlichen Aufgabe eines künstlichen Teilchenbeschleunigers, wie wir ihn hier in CERN benutzen. Nur der Vollständigkeit halber erwähne ich: Die Vorläufer der Teilchenbeschleuniger waren der SC und der ISR. Heute geht es vor allem um den LHC und den CLIC.«


    Isaac merkte, dass dies die Vorstellungskraft und die Neugier der meisten abendlichen Zuhörer überstieg. Er tat das, was er solchen Momenten immer tat, er schuf eine Verbindung zum Alltag der Zuhörer.


    »Wissen Sie eigentlich, dass auch Ihr Fernsehgerät nichts anderes als ein Teilchenbeschleuniger ist? Zumindest die alten Röhrenmodelle.«


    Das weckte wieder etwas Neugier und schuf die Illusion des Verstehens.


    Chronos fuhr fort, indem er die Details der Anlage vertiefte. Den exakten Aufbau des in bis zu 175 Meter Tiefe gelegenen Ringes des Beschleunigers erklärte. Die riesigen Magnete beschrieb, welche die Teilchen in ihrer Bahn hielten. Auf die Kühltechnik hinwies, um eine Überhitzung des Systems zu verhindern.


    »Sicher verhindern!«, wie er unterstrich.


    Eindruck schuf – bei allen Vorträgen – der Hinweis, dass die Kühlung der Anlage so intensiv arbeitete, dass der gesamte Metallring, immerhin siebenundzwanzig Kilometer im Umfang, dadurch zehn Meter an Länge verlor.


    Trotz der beeindruckenden Fakten bemerkte er nach etwa fünfundvierzig Minuten eine allmähliche Ermüdung und Überreizung des Publikums. Einige der Besucher des CERN waren bereits den ganzen Tag auf der Anlage unterwegs.


    Manche hörte man jetzt in einer Chipstüte vorsichtig nach Kohlenhydraten fingern und wieder andere begnügten sich mit einem belebenden Schluck Cola. Der Raum, in dem er sprach, war so weit abgedunkelt, dass ihn das Publikum gut sehen konnte, während er außer dem Laserpointer neben der Projektionsfläche des Beamers nur eine dunkle Masse aus wabernden Köpfen wahrnahm. Die mehr nach Scherenschnitten als nach Menschen aussahen.


    Isaac sprach einfach weiter. Er wollte seinen Flug zurück nach GAIA in einer halben Stunde nicht verpassen.


    Weil die Zuhörer am Essen waren, erklärte Isaac:


    »Es geht bei all unserer Arbeit und Forschung eigentlich um Energie. Wovon wir eine Menge benötigen, allein um diese Anlage betreiben zu können. Wir brauchen für unsere Experimente bis zu zehn Gigajoule Energie. Sie können diese abstrakte Größe umrechnen in 1900Kilogramm TNT oder vierhundertKilogramm Schokolade.«


    Das brachte ihm einige Lacher ein.


    »Aufgabe unserer Techniker ist es, solche Mengen an Energie während unserer Experimente im Zaum zu halten. Energie, die sich bei jedem Durchlauf durch den Beschleunigerring vergrößert. Bis schließlich in einer gewaltigen Teilchenkollision die Chance besteht, neue Elementarteilchen zu erzeugen. Die dann von den riesigen Detektoren gemessen werden können.«


    Diese Detektoren, den ATLAS, den CMS, ALICE und den LHC, erklärte er zum Ende seines Vortrages in ihrem Aufbau.


    Erstes Gähnen und eine aufkeimende Unruhe im Publikum veranlassten Isaac dazu, sich auf das Durchklicken von großformatigen Bildern zu beschränken.


    Abschließend erwähnte er noch einmal die vielfältigen Vorsichtsmaßnahmen, damit die Entstehung von Antimaterie nicht zum Ende der Menschheit führte.


    »Aber vielleicht zum Ende dieses Vortrages.«


    Wieder einige Lacher.


    Wie von Zauberhand gingen die Lichter in dem kugelförmigen Holzbau an.


    Isaac spürte den Schweiß zwischen dem starren Kragen seines reinweißen Hemds und seiner geschundenen Haut. Er bedankte sich für die Aufmerksamkeit und lächelte freundlich in die fremde Runde, die ihn wie einen Zauberer oder ein Genie ansah. Dann verabschiedete er sich mit einem kurzen Handzeichen, da er noch einen Flieger erwischen müsse.


    Dass er den selbst flog und der ihn zehn Stunden später in eine der ganzen Menschheit verborgene Geheimbasis brachte, in der man über den eigentlichen Zweck des CERN und des LHC beriet, das verriet Isaac Ginter nicht.


    


    Die Stunde bis zum Treffen mit Pangea und den anderen Aurumern verging schneller als ihm lieb war.


    Er verließ die kleine Wohnkammer und betrat einen der weitläufigen, komplett in weiß gehaltenen Verbindungsgänge, welche die Labors, die Ruheräume, den Konferenzraum und das Kontrollzentrum GAIAs verbanden. In dem weißen sterilen Flur war es still. Entweder saßen bereits alle Aurumer, die zurzeit in GAIA waren, im Besprechungsraum oder aber sie gingen anderen Beschäftigungen nach. Führten Untersuchungen in einem der Labors durch oder halfen im Kontrollzentrum bei der Überwachung wichtiger Orte auf der ganzen Welt an einem der wandfüllenden Bildschirme.


    Wie viele Aurumer zeitgleich in GAIA zusammentrafen, war höchst unterschiedlich. Es gab Zeiten, in denen die Besetzung auf zehn oder sogar fünf schrumpfte. Dann wieder stieg sie auf knapp hundert an. Wirklich vollzählig waren sie seit Langem nicht gewesen.


    Chronos bog rechts ab und folgte dem langen Rundweg, der nach und nach zu allen Ruhekammern führte. Diese waren wie kleine Waben um eine mittlere Säule angeordnet, um die wiederum ein langer Gang führte. Verließ man diesen Rundweg, dessen weiß-mattes Licht sich von nicht von den Wänden und Böden unterschied, durch den zentralen Zugang, gelangte man nach einem kurzen Abschnitt zu einer Tür, die in den auf der linken Seite liegenden Konferenzraum führte.


    Diese Tür öffnete Chronos jetzt, um mit seinen Mitstreitern zusammenzukommen.


    Kurz darauf saß er mit Pangea und ihren Begleitern und einer Handvoll weiterer Aurumer im großen Besprechungsraum von GAIA.


    Der Raum maß zehn mal fünfzehn Meter. Der Boden war in einem matten Gelb gefliest und die meterdicken Betonwände waren weiß getüncht. In der Mitte des Raumes stand ein acht mal acht Meter großer Glastisch, an welchem fünfzig Aurumer Platz finden konnten. Jetzt verteilte sich ein knappes Dutzend auf eine Ecke des Tisches.


    Chronos ließ sich jetzt in Ruhe noch einmal erklären, was vorgefallen war.


    Anscheinend gab es eine von Adam und Eva übersehene Replikantin, die ein weiteres Kind mit aurumischer Erbmasse austrug. Ihre Daten waren in einem der Zentralrechner von GAIA entdeckt worden. Der Rechner überprüfte ständig alle digitalisierten Laborwerte, die weltweit von Ärzten durch das World Wide Web von A nach B gemeldet wurden.


    Replikantinnen waren menschliche Frauen, die in den letzten zehn Jahrtausenden dafür benutzt worden waren, in ihren Körpern Aurumer auszutragen. Die Organismen der Aurumer waren nicht für die irdische Atmosphäre geschaffen. Deshalb war, als ihre Bruchlandung unwiderruflich feststand, dies die einzige Lösung, sich dauerhaft ohne Raumanzüge auf der Erde fortbewegen zu können. Zu diesem Transfer in einen menschlichen Organismus – und in einen neuen, wenn er verschlissen war – wurden menschliche Replikantinnen als Leihmütter missbraucht.


    Die Lebenserwartung eines Aurumers lag auf ihrem Heimatplaneten bei mehr als hundertfünfzig Jahren. Danach waren sie in der Lage, ihre Seele in einen neuen, weiteren Organismus zu transferieren. Den Weltraumschiffbrüchigen, gefangen in ihrem fluguntauglichen Raumschiff, wurde aber sehr schnell bewusst, dass sie viel Zeit überbrücken mussten, um ihre Weiterreise antreten zu können. Sie würden die Erdoberfläche betreten und für eine Zeit besiedeln müssen. Dass daraus mehr als zehntausend Jahre werden sollten, ahnten selbst sie nicht.


    Jetzt war aus auf den ersten Blick unerfindlichen Gründen ein weiteres Replikantenkind entstanden. Nicht eine einfache Replikation, sondern ein gänzlich neuer Aurumer. Die Frage war, ob sich deshalb ihre Chance auf die lang ersehnte Heimreise um ein weiteres Leben verschob. Oder aber, ob das Kind getötet wurde.


    »Wir haben sehr viel investiert, um jetzt wieder heimzukommen«, begann Chronos die Führung der Verhandlung.


    Die Blicke der anderen Aurumer lasteten auf ihm. Sie waren nicht wie die Blicke der Besucher des Globe am Vorabend im Dunkeln verborgen. Das kalte Weiß der Neonröhren lieferte den Horten den stummen Fragen aus.


    »Ihr wisst, wie schwierig es war, um in voller Zahl ein harmonisches, gleichmäßiges Alter zu erreichen. Damit wir gesund und erfahren genug sind, alle Vorbereitungen zu treffen. Und eine Technologie zu entwickeln, welche uns die Heimkehr ermöglicht.«


    Chronos sah sie, die Angst und die Sorge vor diesem Schritt. Alle wollten Heim und doch waren sie über die Jahrtausende an die Erde gewöhnt. Er musste sie erinnern, worum es ging.


    »Zehntausend Jahre, zweihundert Menschen-generationen haben wir gebraucht, um uns von dieser jämmerlichen Bruchlandung zu erholen. Jetzt stehen wir kurz davor, unsere Heimreise antreten zu können. Wir brauchen hier keine Nachkommen. Die Transformation ist für hundert Raumreisende vorgesehen. Wenn wir jetzt warten, bis der neue Aurumer, falls es ihn gibt, alt genug ist, die Reise anzutreten, steht einer großen Zahl von uns die nächste Transformation bevor. Lasst uns die Replikantin und dieses Kind töten!«


    Pangea sprang von ihrem Stuhl auf.


    »Niemals!«, entfuhr es ihr lautstark. Unter dem kurzen ungleichmäßigen Pony blitzten ihre blauen Augen den älteren grauhaarigen Chronos zornig an.


    Beide trugen wie alle Anwesenden die gleiche graue Funktionshose mit jeweils vier Beintaschen unter einer roten Softshelljacke. Die Jacken waren notwendig, denn es war kühl in dem großen unterirdischen Besprechungsraum, in welchem sie zusammensaßen. Es war das Klima, welches Adam und Eva, die beiden Aurumer, die GAIA nie verlassen und nur eine Replikation durchlaufen hatten, benötigten.


    Chronos, dachte Pangea finster, kennt nur Replikationen und Replikantinnen. Dass diese Frauen ihr normales Leben verlieren, um uns in menschlichen Körpern zu gebären, ist ihm völlig gleichgültig. Er ist seit Jahrzehnten von dem Gedanken besessen, die Erde zu verlassen. Er wird sich von nichts und niemandem aufhalten lassen.


    »Isaac«, sprach sie Chronos mit dessen menschlichen Namen an, um ihn zu brüskieren. Es war üblich, dass bei aurumischen Treffen auch aurumische Namen verwendet wurden.


    »Es kommt auf diesen einen Platz mehr oder weniger nicht an. Wir warten höchstens fünfzehn Jahre, dann ist noch keiner von uns zu alt und der irdische Aurumer alt genug, die Reise zu wagen.«


    Die beiden zogen wie zwei feindliche Türme die Blicke ihrer Heere auf sich.


    »Kennst du die Technologie, die ich entwickelt habe? Weißt du, welche Voraussetzungen ein Organismus haben muss, um den Vorgang zu überleben?«


    Chronos war keinesfalls bereit, fragwürdige Kompromisse einzugehen. Er wollte auch nicht verraten, noch nicht, dass nicht nur ihre Heimreise allein eine gute Konstitution erforderte. Der Weg nach Hause würde gefährlicher, als die meisten ahnten.


    »Es geht, wenn wir diese Chance nicht nutzen, wegen einem um weitere hundert Jahre!«


    Sein Blick wanderte zu Adam und Eva.


    Sie waren die beiden einzigen Aurumer, die seit ihrer Ankunft auf der Erde in den immer gleichen Menschenkörpern lebten und diese Dank regelmäßiger Enzyminjektionen nicht verlassen mussten. Doch ihr physischer Zustand – sie besaßen beide keine Haare mehr und ihre dünne, faltige Haut war weiß wie Schnee – ließ es nicht zu, außerhalb von GAIA zu überleben.


    In sperrige Raumanzüge gezwängt hatten sie einst die Mission gerettet und genossen daher neben Chronos die höchste Autorität.


    Chronos war dafür zuständig, die Aurumer mit ihren Interessen in der Welt zu vertreten. Adam und Eva versorgten die von Menschenmüttern neu geborenen Aurumer, bis deren Menschenkörper alt genug war, um Funktionen, die den Aurumern dienten, in der Welt zu erfüllen. Bei ihnen suchte der Horte jetzt Unterstützung.


    »Wie viele Transkriptionen sollen wir noch aushalten? Wollt Ihr wirklich riskieren, dass man uns entdeckt? Ich glaube, das Misstrauen gegen unsere menschlichen Diener wird immer größer und wir haben nicht mehr viel Zeit, bevor man erst sie und dann uns entlarvt. Zumindest haben wir keine hundert Jahre mehr. Denn die sind nötig, um alle von uns wieder auf etwa das gleiche Alter zu harmonisieren. Der Fortschritt hat sich zu auffällig beschleunigt. Die Menschheit wird wachsam. Wir mussten sie schnell klug machen, damit sie uns hilft, die Technologien zu erschaffen, die wir benötigen.«


    »Daran trägst du allerdings keine geringe Schuld«, mischte sich Thor, alias Ruben Stachov, ein.


    Er war großer, breitschultriger Aurumer mit langem blondem Haar, welches gescheitelt vor allem seine linke Kopfhälfte bedeckte. Ein dünner dunkelblonder Bart umrahmte seine Lippen und Wangen.


    »Dir ging alles nicht mehr schnell genug und du hast die falschen Menschen mit dem falschen Wissen ausgestattet, bis du es nicht mehr kontrollieren konntest.«


    »Was wäre denn deine Idee gewesen? Hoffen und warten? Sterben und zulassen, dass unsere Berichte niemals nach Hause kommen? Ihr …«, Chronos sah zornig in den Kreis, den die anderen Aurumer um ihn bildeten. »Ihr habt nichts getan, als meine Arbeit zu kritisieren. Ich hingegen habe dafür gesorgt, dass uns jetzt ein Beschleuniger und damit ein Transportmedium zur Verfügung steht, um wieder nach Hause zu kommen.«


    Das entsprach weitgehend der Wahrheit. Als Isaac Ginter hatte er eine Möglichkeit geschaffen, ohne Raumschiff und ohne Antrieb die Distanz zwischen Erde und Aurum zu überbrücken. Als leitender Projektmanager für den LHC im Kernforschungszentrum CERN hatte er unter dem Deckmantel physikalischer Grundlagenforschung ein interstellares Raumreisemedium erschaffen.


    Seine Idee war, die Energieessenz, die Seele, welche von einem toten Organismus zurückblieb, zu beschleunigen. Seine Forschungen hatten ihm gezeigt, dass er mithilfe eines Quantenexpresses an jeden Punkt der Raumzeit springen konnte. Um zu wissen, wohin er musste, um nach Aurum zurückzukehren, hatte er die Higgs-Felder genauer erforscht. Sie waren eine Art Erbinformation, eine Art Blaupause der kosmischen Ordnung. Sobald er ihre Struktur verstanden hatte, wusste er, wo sich Aurum befand. Und damit auch, wo er die Energie, die er beschleunigte, wieder in Materie verwandeln musste. Endlich würde er, sobald alle bereit waren, die Energieessenz jedes einzelnen Aurumers durch Raum und Zeit zurück nach Hause wandern lassen können. Und nun hielt ihn dieses Kind davon ab!


    Chronos stand auf. Sein Wuchs war gerade, hoch aufgeschossen wie der einer Zypresse. Sein Inneres war ebenso dicht und dunkel gegen neugierige Blicke verschlossen.


    Bis vor wenigen Tagen galt es eigentlich nur noch, über den Zeitpunkt zu entscheiden, wann die Aurumer von Isaacs Erfindungen Gebrauch machen wollten. Die Mehrheit der hundert hatte entschieden und der Rest würde sich ihrer Entscheidung anschließen. Auch mit dem Risiko großer Verluste bei der ersehnten Heimreise. Seit zehntausend Jahren warteten sie auf diesen Moment. Und jetzt gab es durch diese eine Replikantin ein neues Problem und eine neue Möglichkeit.


    »Mich interessiert«, wandte sich Chronos an Pangea, »wie du das vorhin gemeint hast, als du sagtest, du habest genauso viel Mühe darauf verwendet, unseren biologischen Code auf irdische Verhältnisse anzupassen, wie ich bei der Erforschung des Quantenraums. Ist dir vielleicht gelungen, einen Weg zu finden, wie wir die Erde gar nicht mehr verlassen müssen? Hast du diese Eizelle ohne Absprache mit Adam und Eva manipuliert?«


    »Ich habe daran geforscht«, log Pangea, so schwer es ihr fiel.


    Sie wusste, wenn sie jetzt alles zugab, wenn sie zugab, dass der Embryo mit ihrer Hilfe entstanden war, würden sich alle gegen sie wenden. Das Vorrecht der Replikation lag einzig und allein bei Adam und Eva. So war es seit zehntausend Jahren festgeschrieben und so hatte es sich bewährt.


    »Und, wie weit sind die Forschungen gelungen?«


    »Hört auf zu streiten«, mischte sich Gondwana, Pangeas menschlicher Lebensgefährte, ein. »Wir haben genügend Probleme. Fakt ist, es gibt ein ungeborenes Kind mit aurumischer Erbsubstanz und wir müssen uns klar werden, ob wir ihm zum Leben verhelfen, es hier sich selbst überlassen oder vernichten.«


    Bei dem Wort vernichten zuckte Pangea ungewollt zusammen.


    Chronos ließ sich müde in seinen Stuhl fallen.


    »Meine Meinung ist klar: Wir können nicht warten. Wir würden, wenn etwas Aurumisches bleibt, die Erde mit unserer Genetik vollkommen aus dem Gleichgewicht bringen. Also darf nichts von ihr zurückbleiben. Wir müssen die Frau finden, die den Embryo austrägt und zumindest das Kind töten.«


    Adam und Eva nickten knapp, während die anderen schwiegen. So blieb Chronos’ Aussage unwidersprochen in dem kühlen Besprechungsraum haften.
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    »Wir müssen ihre Abreise definitiv verhindern!«


    Curt Riens forderte, was er wollte. Er war CEO von Jupiter Networks. Seinem Stand, seinem Vermögen, seinem Einfluss nach der Hohepriester des Silicon Valley.


    Präsident Loosvelt fühlte sich in die Kindheit zurückversetzt, als ihn sein Mathelehrer an die Tafel rief. Genauso zog sich sein Magen zusammen, genauso luftgefüllt war sein Kopf.


    »Sie können das Weiße Haus gleich schließen«, fuhr sein Gegenüber ungebremst fort.


    Riens Büro lag parterre des modernen Glas- und Stahlträgerbaus, der den Hauptsitz von Jupiter Networks beheimatete. Von der nahe gelegenen friedlichen Kleinstadt mit ihren Bistros und Straßencafés an den schmalen, von Platanen gesäumten Gassen konnte der Präsident in diesem Moment nur träumen. Er meinte sich zu erinnern, die Stadt gehöre zur Top Ten der Städte mit der niedrigsten Kriminalitätsrate. Das kam aber weniger durch die netten Menschen, die hier lebten, sondern dadurch, dass die Mächtigen vor Ort sehr genau reglementierten, wer hier überhaupt leben durfte: hochgebildete IT-Diener. Die so mächtig geworden waren, dass sie nicht mehr beim Präsidenten vorsprachen, sondern der, wenn er etwas wollte, zu ihnen kommen musste.


    Riens war sich seiner Überlegenheit sehr wohl bewusst. Sichtlich erbost, ein drohendes Wolfsgesicht fuhr er ungerührt fort: »Wenn wir die technologische Unterstützung, die uns in den letzten Jahrzehnten zum Erfolg führte, verlieren, tragen Sie die Verantwortung.«


    Er lud nach.


    »Vielleicht wäre es besser gewesen, früher darauf zu drängen, dass ich mit unseren Ideengebern in direkten Kontakt trete. Es war ein Fehler, Ihnen das Feld zu überlassen.«


    Präsident Loosvelt unterdrückte den Anflug von Zorn, den er in seiner üblichen cholerischen Art entladen hätte. Seine Mitarbeiter, seine Sekretärin und seine Frau mussten diese Ausbrüche an schlechten Tagen erdulden. Der Geschäftsführer des IT-Riesen Jupiter Networks stand auf Platz drei der Horbes-Liste. Er würde sich das nicht gefallen lassen.


    Außerdem fühlte sich der Präsident in dieser fremden Umgebung nicht wohl. Im Weißen Haus wimmelte es nur so von Sicherheitsbeamten, die er mit Vornamen kannte und die darauf geschult waren, jeden zu töten, der ihm gefährlich wurde. Wenn er Kaffee wollte, sagte er »Kaffee« und die Sache war erledigt. Wenn er seine Ruhe wollte, sagte er »Sie können gehen!«, und wer auch immer vor ihm stand, verließ das Oval Office. Hier aber galten Riens Spielregeln.


    »Was soll ich tun?«, lag Präsident Loosvelt auf der Zunge. Am liebsten hätte er die Frage geschrien. Die hohe Stirn in grimmige Falten gelegt und den Blick wie ein Habicht verengt.


    »Das UFO festbinden? Oder was immer es ist, womit diese sonderbaren Wesen durch das Weltall reisen. Soll ich diese Freaks einsperren?« Aber Loosvelt zügelte sich.


    Noch hielt er den Kontakt zu den Aurumern. Curt Riens war nichts anderes als ein begabter Informatiker und Designer, der die Fähigkeit besaß, Ideen und Technologien perfekt umzusetzen. Von ihm, dem Präsidenten, aber erhielt er die Baupläne.


    Die Aurumer, wie die Besucher sich nannten, versorgten Loosvelt, wie schon viele amerikanische Präsidenten vor ihm, und einige andere führende Köpfe auf der Welt mit Technologieentwürfen. Diese waren dann beauftragt, die Entwürfe von entsprechenden Spezialisten umsetzen zu lassen. Sodass der Eindruck entstand, die Menschheit selbst leiste einen Technologiesprung nach dem anderen. In Wirklichkeit hing die gesamte technologische Entwicklung des Menschen an Ideen, die von führenden Politikern und einzelnen Denkern im Auftrag der Aurumer an ausgewählte Menschen übermittelt wurden. Diese kleine Elite der Vermittler stand jetzt unter Druck. Denn die fremde Rasse hatte ihre Abreise angekündigt und damit das Ende des technologischen Fortschritts.


    Diese detaillierten Zusammenhänge verschwieg der Präsident. Alles, was er versuchte, war, Riens darauf einzustellen, dass sein kluger Kopf in den nächsten Monaten deutlich klüger werden müsse.


    Keine Stunde zuvor saß Präsident Loosvelt in Redwood Shores beim Chef der Moracle Corporation und hörte sich von diesem unverschämten Wellison ganz ähnliche Vorwürfe an. Wellison war ein enger Freund von Riens. Die beiden Männer mit ihren zahllosen Verbündeten im Valley bildeten das Rückgrat der amerikanischen Wirtschaft, der amerikanischen Überwachungs- und Rüstungsindustrie. Sie machten Präsidenten und sie vernichteten sie, wenn ihnen danach war. Bis einer – und Präsident Loosvelt hoffte, er würde es sein – die Kontrolle zurückgewann.


    In seinem Kopf ratterte unablässig die gleiche Frage: Wie war Riens bereits jetzt zu der Information gekommen, dass die Abreise der Aurumer bevorstand? Es war das älteste Credo der Außerirdischen, nur sehr wenige Menschen in ihre Existenz einzuweihen. Politisch starke Personen und Erfinder. Letztere, um den Fortschritt der Menschheit zu steuern. Erstere, um die Spielregeln dieses Fortschritts zu bestimmen. Seit dem Ersten Weltkrieg waren amerikanische Präsidenten Geheimnisträger gewesen und mit diesen stand Loosvelt, solange sie lebten im Kontakt. Ohne zu wissen, wer die anderen waren. Forscher, Entwickler und Nobelpreisträger, ahnte Loosvelt. An ihren Erfolgen konnte man ersehen, wer über die richtigen Kontakte und Informationen verfügte. Aber nie gab es in all der Zeit, um die er wusste, und das waren immerhin über sechzig Jahre amerikanische Regierungspolitik, direkte Kontakte in die Wirtschaft. Deshalb erschütterte es seinen Glauben an den eigenen Einfluss, sich heute gleich gegenüber zwei Großunternehmern rechtfertigen zu müssen.


    »Mister Riens, wir kennen uns seit gut einem Jahr persönlich. Ich meine, wir sind uns beim Netzwerk Monet zum ersten Mal begegnet. Auch dort wollten wir – ich als Politiker und Sie als Unternehmer aus der Telekommunikationsbranche – verhindern, dass die Entwicklung und der Ausbau der Informationstechnologie stagnieren. Das Gleiche versuche ich jetzt. Bei unserem ersten Treffen ahnte ich allerdings nicht, dass Sie sehr gut über die tatsächlichen Hintergründe unserer technischen Innovation informiert sind. Besser als jeder andere der Anwesenden. Besser noch als Wellison.«


    Der Präsident hielt sich aufrecht wie ein reuiger Schüler, der vor einem strengen Rektor keine Schwäche zeigen will.


    »Wenn sich die Lage jetzt ändert, dann heißt das ja nicht, dass wir alles verlieren. Es ergeht den Russen und Chinesen nicht anders!«


    Loosvelt unternahm einen mutigen Versuch, sich der Kritik zu entziehen und Riens versöhnlich zu stimmen.


    »Wir müssen uns nur wieder auf unsere eigenen Stärken berufen: Freiheit, unbegrenzte Möglichkeiten, Entdeckermut! Es herrscht einfach Chancengleichheit. Wir müssen uns nicht länger mit anderen Nationen messen und bei den außerirdischen Gästen darum buhlen, die besseren Produkte anzubieten, damit die uns bei unserem weiteren Fortschritt unterstützen.«


    Riens lachte verächtlich.


    »Loosvelt, so können Sie auf Ihren Propagandaveranstaltungen reden. Meine Wähler sind Aktionäre, meine Götter Vorstände! Wenn die mich nicht mehr wollen, will ich Sie nicht mehr! Und ich werde die wissen lassen, weshalb ihr Vermögen plötzlich vernichtet ist. Ich werde gewiss nicht sagen: Weil nichts von dem, was wir verkauft haben, je von uns erfunden, sondern nur nach den Plänen von Aliens erstellt wurde. Und wir nicht mehr waren als dumme vietnamesische Fabrikarbeiter, die Mainboards löten ohne die geringste Ahnung, was für einen Gegenstand sie herstellen. Ich werde Ihren Namen nennen und erklären, dass Sie allein Schuld an dieser Wirtschaftskrise tragen. Ich brauche keine Rhetorik, sondern ich will Ergebnisse.«


    Im Grunde benötigte Curt Riens nur eines von Präsident Loosvelt: die Macht des amerikanischen Militärs. Alle anderen Fragen waren längst mit seinem Freund Wellison und jenem Mann besprochen, der kürzlich Kontakt zu ihm aufgenommen hatte.


    Dieser Mann hieß Rick Carter und schien von einigen Aurumern beauftragt, neue Kontakte zu knüpfen. Offenbar wollten nicht alle Mitglieder der fremden Rasse die Erde verlassen. Für Riens waren der Präsident und seine militärische Macht wichtig, um die unbekannte Gruppe hinter dem Kontaktmann, falls nötig, in Schach zu halten. Damit die Menschheit langsam wieder selbst die Herrschaft auf der Erde übernahm.


    Plötzlich bemerkte Riens eine Änderung in der Haltung seines Gegenübers. Loosvelt schien sich bereit zu machen, einen letzten Trumpf auszuspielen. Riens kannte die Pose aus vielen Geschäftsverhandlungen. Jeder fähige Manager hält ein Jokerargument bereit. Verhandlungen dienten eigentlich zu nichts anderem, als dieses eine Argument herauszulocken. Es ist das beste Angebot, das man erhalten kann. Präsident Loosvelt war offensichtlich bereit, jetzt das seine zu präsentieren.


    Tatsächlich sah der Präsident ein, dass er seine eigentliche Strategie nicht länger verbergen konnte. Er wollte weder selbst schlecht dastehen noch wollte er, dass seine Mitarbeiter von der NSA und der CIA in ein schlechtes Licht gestellt wurden. Er war keineswegs die schwarz gefärbte, von Botox jung gehaltene Marionette, die er äußerlich darstellte, sondern der gewählte Vertreter seines Volkes, dem er zu dienen auf Gottes Wort geschworen hatte. Das würde er besser machen als jeder Präsident vor ihm.


    »Also gut!«, erwiderte er viel betonter als beabsichtigt. Aber jetzt durfte er sich erlauben, Riens einzuschüchtern. Denn der wusste zwar viel, aber bei Weitem nicht alles.


    »Ich verpflichte Sie hiermit zu absoluter Geheimhaltung. Man wird Sie des Staatsverrats für schuldig erklären, wenn Sie das weitergeben, was ich Ihnen nun mitteile. Und glauben Sie mir, es wird Ihnen nichts nützen, mich auszuschalten und auch all Ihr Geld und Ihre Aktionäre und Vorstände werden Ihnen ebenfalls nichts mehr nutzen. Die Sicherheitsbehörden unseres Landes sind unsterblich! Es sind Institutionen, keine Individuen. Wenn ihr Name als Staatsfeind gelistet ist, sind Sie verloren. Sie können den zuständigen Agenten erschlagen, bestechen, überlisten, er wird solange durch einen neuen ersetzt, bis Sie vernichtet sind. Haben Sie das verstanden?«


    Riens Blick fokussierte den Präsidenten mit seinen hellen, wachsamen Augen durch seine randlose Brille. Zwischen Loosvelt und dem hageren, blassen Riens nur ein haifischförmiger Glastisch. Riens versuchte, sich die plötzliche Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, indem er sich in seinem Büffelledersessel lässig nach hinten lehnte. Doch die Drohung, vernichtet zu werden, traf selbst einen einflussreichen Menschen wie ihn. Vor allem Riens, denn allein durch diese Angst hatte er so viel Macht um sich vereint.


    »Ich höre«, sagte er und versuchte, gegen ein Dünnwerden seiner Stimme anzukämpfen.


    »Diese Geschöpfe, die uns mit Ideen versorgen, benutzen menschliche Frauen als sogenannte Replikantinnen. Fragen Sie mich bitte nichts zum medizinisch-biologischen Vorgang. Ich weiß nur, dass die Samen, die sie zur Befruchtung verwenden, so manipuliert sind, dass ihre DNA die Eizelle der Frau vollständig übernimmt. Es findet keine Verschmelzung von zwei Mal dreiundzwanzig Chromosomen statt. Der Samen besitzt alle Information und modifiziert die Eizelle, sodass die Frau in der Folge zu einer Replikantin wird und einen neu zu gebärenden Aurumer austrägt.


    Das ist der Weg, wie es unseren Besatzern gelungen ist, zehn Jahrtausende Menschheitsgeschichte zu überdauern. Weitgehend unentdeckt und dabei alles kontrollierend. Dadurch ist es ihnen gelungen, ihre Zahl exakt gleich zu halten. Es war immer ihr Wunsch, unseren Heimatplaneten wieder zu verlassen. Als offenkundig wurde, dass die Zeit näher rückt, da sie dies tun können, kam einer meiner Männer auf eine banale wie geniale Idee. Wir tauften sie auf den Namen ›Kuckucksprojekt‹. Auf meine Initiative hin nahmen meine Leute Kontakt zu einer abtrünnigen Aurumerin auf.«


    Aha, mein Kontaktmann vertritt also eine Frau, dachte Riens, schwieg aber.


    »Es war eigentlich keine weitere Replikation mehr nötig. Die nahende Abreise machte eine Fortsetzung dieser Art der Fortpflanzung unnötig. Genau das war unsere Chance. Wir erfuhren von unserer Kontaktperson, dass zwei Aurumer, die ihre irdische Existenz teilen, schon lange den Wunsch hegen, ein eigenes Kind zu zeugen und ihre biologische Aufgabe zu erfüllen. Ich schwöre Ihnen, in dieser Aurumerin war der Wunsch nach einem Kind größer als in jeder Menschenfrau. Unser Kontakt machte sich dies zunutze. Wir halfen bei der Manipulation der Eizelle und dabei, eine menschliche Frau zu finden, die den unerwarteten Nachwuchs austrägt. Die Frau ist jetzt im fünften Monat. Ihre Schwangerschaft sorgt dafür, dass sich zwei loyale Angehörige ihrer Rasse isolieren und eine Abtrünnige gestärkt wird. Wir sind also in freudiger Erwartung!«


    Präsident Loosvelt lächelte zufrieden und schlug die Hände zusammen, als wolle er mit plötzlich erwachter Gewandtheit eine unsichtbare Fliege erschlagen. Er sah Riens erwartungsvoll an.


    Der CEO, der für Angelegenheiten wie Kinder zeugen keine Zeit besaß und seine drei Kinder selbst per künstlicher Befruchtung hatte entstehen lassen, verstand nicht gleich, was dabei die Lösung war.


    Deshalb half der Präsident nach.


    »Sie müssen einen der ihren töten, um abreisen zu können! Oder warten, bis er alt genug ist, sie zu begleiten. Liebe und Moral, ich schwöre Ihnen, das ist nicht menschlich, das ist universell.«


    Zum allerersten Mal empfand Curt Riens einen geringen, aber doch deutlich spürbaren Respekt gegenüber dem älteren Politiker.


    »Intrigen scheinen tatsächlich die Kunst der Politik.«


    Riens gab sich höflich beeindruckt, während er rasch diese beiden neuen Informationen einzuordnen versuchte. Der Joker des Präsidenten ist ein außerirdisches Kind. Alle Achtung!, dachte er. Es gibt also mehr als einen abtrünnigen Aurumer, folgerte er dann weiter.


    Das wiederum wollte Riens gar nicht gefallen. Eine außerirdische Supermacht, welche die gesamte menschliche Evolution angeschoben hatte, konnte nur in kleiner Zahl beherrscht werden. Wenn es mehrere waren, die gegen ihre Artgenossen arbeiteten, konnten es bald zu viele werden. Er würde das später genauer durchdenken müssen.


    »Präsident Loosvelt«, lobte er deshalb. »Ich sehe, Sie machen Ihre Arbeit. Dann will ich Sie nicht länger aufhalten! Hoffen wir, Ihr Plan geht auf. Mir ist es gleich, wie wir sie aufhalten. Solange sie die gute alte Erde nicht verlassen und mit ihrem Wissen mir meine Millionen und Ihnen Ihre Wählerstimmen sichern.«


    Loosvelt erhob sich steif und fragte sich, ob er den plötzlichen Sinneswandel als Erfolg oder als Demütigung werten sollte.


    »Dann gute Geschäfte, Mister Riens. Beruhigen Sie Ihren Freund Wellison. Aber informieren Sie ihn nicht über unsere Vorgehensweise! Haben wir uns verstanden?«


    Noch einmal versuchte Loosvelt, Autorität auszustrahlen.


    Curt Riens lächelte.


    


    


    Privatwohnung, Zürich, Schweiz, Juli, Nachmittag


    


    »Chronos und die anderen dürfen das Kind nicht töten oder zurücklassen.«


    Pangea klang weniger verzweifelt als vielmehr fest entschlossen, sich zur Wehr zu setzen. Sie erweckte nicht den geringsten Anschein, dass ihr Lebensgefährte Gondwana sie von dieser Ansicht abbringen könne. Stiller Zorn spannte ihre glühenden Wangen und die Haut um ihr spitz zulaufendes Kinn wie trocknendes Leder.


    Sie saß mit Gondwana vor der großen Glasfront ihrer Essecke, in die helles, klares Licht fiel. Der Bereich war Teil einer geräumigen Jugendstilwohnung mit Blick auf die edle Bahnhofsstraße, das Herz Zürichs. Hier wohnten und lebten sie gemeinsam als Wissenschaftler.


    Sie saß auf einem der weich gepolsterten Stühle und drückte ihren Rücken gegen die hohe Rückenlehne. Auf einem zweiten der sechs Stühle, welche den kolonialfarbenen Kieferntisch umstanden, saß Gondwana. Auf dem Tisch zwischen ihnen stand nicht mehr als eine Wasserkaraffe, zwei Gläser mit Wasser und eine kleine Porzellanvase, dekoriert mit Blättern einer Grünpflanze.


    Schon über zehn Jahre genossen sie die Sechszimmerwohnung mit den Eichenparkettböden. Als das Forscherehepaar Erasmus und Milena Fahrenhorst lebten Gondwana und Pangea in Zürich. Sie führten dort ein ruhiges, universitäres Leben, das ihnen genug Raum ließ, die Pläne von Chronos in CERN zu unterstützen, ohne unmittelbar mit ihm in Verbindung gebracht zu werden.


    Sie arbeiteten im Forschungsbereich des biochemischen Instituts an der Universität Zürich, dessen Schwerpunkt die Untersuchung zellulärer Proteine im Hinblick auf strukturelle Aspekte war. Dabei wurde in den Bereichen Proteininteraktion, Proteinfaltung, Protein-Engineering, Struktur-bestimmung und Strukturvorhersage gearbeitet. Letzteres war der Bereich, dem Erasmus und Milena im Auftrag von Chronos Interesse schenkten. Denn die Frage, wie ihre Teilchenmatrix den Sprung durch den Hyperraum überstehen würde, hing sehr stark mit der Vorhersage zusammen, welche Proteinstruktur die beste Ausgangsbasis bot, die Teilchenmatrix zu stabilisieren. Sie würde damit auch die Form bestimmen, in denen ihre Heimkehr zu realisieren war. Wobei sich Erasmus nicht vorstellen konnte, wie Proteine, ganz gleich welcher Beschaffenheit, eine solche Reise durch Raum und Zeit aushalten sollten. Er ahnte nicht, dass sich Chronos für die Struktur eines sterbenden Organismus interessierte.


    Vor zehn Jahren beschloss der Rat der Aurumer, dass beide, auch während dieser Replikation, als Paar zusammenleben durften. Das war schon lange ihr Wunsch. Beide liebten sich seit den alten Tagen, die sie noch gemeinsam auf Aurum verbracht hatten.


    Wer von den hundert Aurumern mit wem leben sollte, wurde bei jedem Replikationszyklus neu vom engen Rat, dem Chronos, Adam und Eva vorstanden, entschieden. In den zehntausend Jahren seit ihrer Ankunft auf der Erde, in denen sie als Replikationen immer wieder geboren wurden, hatte es schon viele Kombinationen gegeben. In diesem Zyklus, dem vielleicht wichtigsten, weil er zu ihrer Heimkehr führen sollte, lebten sie als Milena und Erasmus Fahrenhorst.


    Milena richtete den Blick durch ihr struppig geschnittenes blondes Stirnhaar unverwandt auf Gondwana und wartete auf seine Reaktion.


    Der zog sich einen zweiten ihrer mit rotem Leder bezogenen Stühle heran, um seine Beine darauf abzulegen. Er schien ihren Blick nicht zu bemerken oder sich davon nicht beunruhigen zu lassen.


    Erasmus verstand Milena. Auch, wenn ihm Chronos’ Argument ebenso einleuchtete.


    »Pangea, ich will ebenfalls nach Hause. Das wollen alle. Nehme ich an. Zehn Jahrtausende Tarnung, zehn Jahrtausende fern von Aurum, das ist zermürbend. Wir waren noch nie so nah der Heimkehr wie in diesen Wochen. Alles geht voran, seit wir uns Chronos’ alleiniger Leitung unterstellt haben. In den hundertfünfzig Jahren, da er den Rat führt, haben wir die Menschheit in unglaublichem Maß technologisch vorangetrieben.«


    »Voran gepeitscht und uns enttarnt«, spottete Pangea.


    »Ja, es war Chronos, der die Idee hatte, die Menschen schneller und stärker an unserem Wissen teilhaben zu lassen«, nahm Gondwana ihn in Schutz. »Dadurch erhielten wir entsprechende Werkzeuge und Materialien. Die sind für unsere Reise nach Aurum dringend nötig. Chronos hat letztlich die Technologie entwickelt, die unsere Rückreise ermöglicht. Jetzt, kurz vor dem Ziel, soll ein kleines Detail alles um hundert Jahre verschieben?«


    Der letzte Satz war zu viel.


    »Ein kleines Detail?«, Pangea schrie fast. »Unser Kind, ein kleines Detail? Welches Chronos beseitigen darf?«


    Gondwana schwieg. Was sollte er sagen? Er trug Mitschuld an den Schwierigkeiten, die entstanden waren. Er hätte niemals zustimmen dürfen, dass sich Pangea auf Apates Angebot einließ.


    Apate, die ebenfalls zu ihrer Expedition gehörte, sorgte schon häufiger und in einigen Erdenzeitaltern für Unruhe. Er hätte ahnen müssen, dass die Verbindung der beiden Frauen zu Problemen führen würde. Dass es ihnen allerdings gelang, ohne die Labors in GAIA einen aurumisch-humanoiden Embryo herzustellen, hatte er für unmöglich gehalten.


    »Du willst mich wahrscheinlich nicht verstehen!«, verkündete Milena herausfordernd, als könne sie Gondwanas Gedanken lesen.


    Der erwiderte nichts. Er wusste, wie gut seine Gefährtin ihn zu lesen verstand. Sie anzulügen machte keinen Sinn. Es war weniger Furcht ihr zu sagen, was er dachte, als das Mitgefühl mit ihrer tiefen Liebe zum irdischen Leben, das ihn schweigen ließ.


    »Ich hatte ja nicht die Absicht, Chronos Idee zu unterlaufen«, verteidigte sie sich. »Es war Zufall, dass ich auf einen Ansatz gestoßen bin, der es uns ermöglicht, die Erde nicht verlassen zu müssen, sondern die aurumische Erbmasse dauerhaft in den irdischen Zyklus einzubinden. Und es war Zufall, dass ich, als mir meine Erkenntnisse klarer wurden, mit Apate ins Gespräch kam und sie mir anbot, einen Versuch ohne Kenntnis von Adam und Eva durchzuführen. Mit meinem und deinem Kind in einem menschlichen Organismus.«


    Gondwana konnte sich nicht länger beherrschen.


    »Ja, und genau damit begannen die Probleme! In den Jahren zuvor hat es nie ein kritisches Wort zwischen uns gegeben. Wir haben gemeinsam viele riskante Transkriptionen überstanden. Zum ersten Mal liegen unsere Meinungen auseinander.


    Wenn wir in einen neuen Menschenleib transferiert werden, ist das immer mit dem Risiko verbunden, dass man sich nach der Neuentstehung nicht mehr fühlen kann. Wir beide haben diesen Weg schon viele Male durchlaufen, sind transferiert, geboren worden, haben die Reflexsteuerung ausgeschaltet, uns eines Organismus bemächtigt und einander wiedergefunden. Da ist ein starkes, ein schicksalsträchtiges Band zwischen uns. Ein Band, welches die Menschen als Liebe bezeichnen.«


    Erasmus unterbrach sich.


    »Ich verstehe dich durchaus.«


    Er zog seine Beine von dem zweiten Stuhl und richtete sich zur vollen Größe auf. Erasmus war ein großer Mann, beinahe zwei Meter, mit kräftigen, breiten Schultern wie denen eines Ringers und dicken, muskulösen Oberarmen. Kein Mensch, dem man seinen Feinsinn ansah, so wenig wie dem Bären seine Liebe zum Honig.


    »Du aber scheinst das Rechnen verlernt zu haben. Dieses Kind, das in der Replikantin heranwächst, ist Aurumer Nummer 101. Der eine also, der zu viel ist. Wir waren niemals mehr als hundert und auch nie weniger. Dieses Kind ist das Produkt –!«


    »Stopp!«, unterbrach ihn Milena ungehalten und lehnte sich auf den Tisch zwischen ihnen. »Es ist kein Produkt! Es ist ein Lebewesen, das auch unsere Erbinformationen in sich trägt.«


    »Deshalb können wir es auch nicht lebend zurücklassen! Das würde die gesamte menschliche Evolution verändern. Du hättest dich nicht auf Apate einlassen dürfen! Wenn du noch etwas retten willst, müssen wir uns die Mühe machen, die Replikantin zu finden. Das, was wir bewirkt haben, rückgängig machen, um wenigstens ein Leben zu schonen und uns Chronos’ Plan anschließen. Wir dürfen wegen uns beiden nicht den Zusammenhalt und die Existenz aller gefährden. Wenn wir heimkehren und nichts von uns bleibt, kann die Erde wieder zu ihrem Gleichgewicht zurückfinden.«


    »Indem wir ein Kind töten?«, Milena schüttelte ungläubig den Kopf. »Dadurch soll die Welt besser werden?«


    Gondwana wusste, es war sinnlos, diesem Argument zu widersprechen.


    »Wenn wir in GAIA sind, können wir versuchen, den Aufenthaltsort der Frau ausfindig zu machen. Wir verlassen GAIA ohne großen Ärger, suchen die Replikantin und dann entscheiden wir, was zu tun ist. Einverstanden?«


    Gondwana wusste nicht, was sie im Fall einer erfolgreichen Suche tun sollten. Aber für den Moment schien es ihm der beste Weg, die Angelegenheit zu beruhigen.


    »Gut«, antwortete Pangea knapp und schenkte sich Wasser ein. »Wir finden sie, retten sie und dann sehen wir weiter.«


    Gondwana ahnte, dass seine Probleme noch lange nicht vorüber waren.


    


    

  


  
    



    Subkultur


    


    Hotel Buthmann, Hotelzimmer, Bremen, Deutschland, Juli, 10 Uhr am Morgen


    


    Karl las die E-Mail auf seinem Tablet ein zweites Mal. Eine längst erkaltete Tasse Kaffee und ein angebissenes Quarkteilchen vor sich auf dem Tisch. Die Nachricht musste gestern Nacht eingegangen sein. Denn gestern Abend, nach seiner Rückkehr aus der Big-Point-Bar hatte er seinen Posteingang noch einmal kontrolliert. Sein altgedientes Galaxy Tab lag vor ihm auf dem runden ungeschmückten Tisch des Hotelzimmers und er scrollte den vergrößerten Text mit vorsichtigen, aber geübten Fingern hoch und wieder zurück. Die angehängten JPEGs waren noch nicht geöffnet.


    Nach einem kurzen Gruß von Winslow las er:


    


    »… dieser ganze Area-51-Unsinn ist eine billige Ablenkung von dem, was seit Langem tatsächlich auf der Welt vor sich geht.


    ›Lass sie doch an einen toten Alien in Roswell glauben, solange sie nicht begreifen, dass der Kontakt bereits stattgefunden hat‹, ist wohl das Motto der Mächtigen!


    Die Amerikaner, und – soweit ich vermuten kann – weltweit auch andere Kräfte schufen den Mythos Aliens, auf deren Kontakt wir vorbereitet sein sollen. Mit fliegenden Untertassen, die uns durch den fernen Kosmos ansteuern. Damit wir jeden Bericht über tatsächlichen außerirdischen Einfluss irgendwie für eine Fantasie aus Hollywood halten. Diese Mischung aus Lüge, Fiktion und Wahrheit hat dazu gedient, uns abzulenken! Für den Fall, dass die Fakten ans Tageslicht kommen, wie es jetzt bald geschehen könnte.


    Auf den Bildern im Anhang siehst Du reale Aliens. Mit realen Verbindungen zu realen Menschen mit realer Macht. Um es etwas nachhaltiger zu formulieren. Schluck das einfach, als Tatsache. Es betrifft allerdings nur indirekt, worum ich Dich bitte.


    Das, was augenblicklich stärker für Unruhe sorgt, ist nicht die Existenz dieser E.T.s, sondern ihre mögliche Abreise! Die würde die Technologiemärkte, die auf ihrem Support beruhen, ins Wanken und letztlich zum Sturz bringen. Die Sorge darüber hat einige Leitungen undicht werden lassen, die ich schon ein Weilchen abzapfe.


    Schon seit Ewigkeiten arbeiten diese Geschöpfe mithilfe von Kontaktpersonen und Geheimbünden an der Veränderung der Welt. Warum weiß ich nicht. Sie versorgen die von ihnen unterstützten Kräfte mit exotischer Technologie, ob Informationstechnologie oder Waffen, und haben alle wichtigen Regierungen der Welt unterminiert.


    Du kannst davon ausgehen, dass die beiden Geräte, mit deren Hilfe wir in diesem Augenblick kommunizieren, erst durch den Einfluss dieser Geschöpfe, die sich selbst Aurumer nennen, dem Menschen zugänglich, dem Menschen erfindbar wurden.


    Ich erinnere mich an unser Treffen. Was haben wir beide uns gewundert, wie es in den letzten hundert, hundertfünfzig Jahren zu einem solchen Zuwachs an Wissen und Technik kommen konnte. Das ist die Erklärung: die Kraft, welche die Geschichte der Menschheit seit einigen Jahrtausenden bestimmt – und die nichts mit Gott zu tun hat – hat einfach nur etwas das Tempo erhöht.


    Aber entschuldige, ich muss mich kurz halten, denn hier wird es gleich bombig werden. Eine Sache, von der ich erfahren habe, musst Du verstehen, um das zu tun, was ich von Dir verlange.


    Auf weiteren angehängten Bildern siehst Du eine junge Frau. Eine Replikantin, was das ist, erkläre ich Dir später, falls ich überlebe. Sie ist irgendwie in diesen Fall verwickelt. Ihr Name ist Dana Anderson. Du musst versuchen, sie zu treffen! Ich glaube, ihr Leben ist in großer Gefahr und von großer Bedeutung für die weitere Entwicklung dieser weltweiten Verstrickungen – und die Wahrheit!


    Komische kosmische Grüße


    W


    


    Karl schüttelte den Kopf. Das war Winslow in Hochform. Er gab per Bluetooth einen Druckbefehl aus und verschob dann die E-Mail in den Papierkorb, wo er sie digital schredderte, um sie ins endgültige Datennirwana zu schicken.


    Winslow Peck wieder einmal, dachte Karl, der schrullige Amerikaner. Kopfschüttelnd stand er auf, um die gedruckte Mail aus seinem Hanon Selphy zu nehmen, der einen Schritt weit von ihm entfernt auf einem Beistelltisch stand.


    


    Winslow brachte ihn nicht zum ersten Mal auf eine dumme Idee. Wo hatte er wohl diese Informationen wieder her? Wieder Echelon? Jedenfalls aus amerikanischen Quellen, die er regelmäßig abhörte.


    Zum ersten Mal getroffen hatten sie sich einige Jahre zuvor bei einem der wenigen persönlichen Meetings des Fawkes-Net. Das Fawkes war ein Netzwerk aus Hackern, die versuchten, staatliche Überwachungs-strukturen zu stören, Machtmonopole zu verhindern und die Freiheit von Informationen zu sichern. Die Gründung des Fawkes lag bereits mehr als zwanzig Jahre zurück.


    Beide waren auf sehr unterschiedlichen Wegen zum Netzwerk gekommen.


    Nachdem Tim Berners-Lee 1989 während seiner Arbeit im Kernforschungszentrum CERN die Grundlagen für das World Wide Web schuf, vergingen etwa vier Jahre, ehe beinahe jeder junge Mathematiker, Physiker oder autodidaktisch interessierte Elektronikfan sich mit diesem neuen Medium zu befassen begann.


    Winslow, damals noch Entschlüsselungsexperte der NSA, tat das auf seine Art.


    Indem er sich in eines der größten militärischen Kommunikationssysteme – das Echelon – einhackte und im Anschluss dessen Existenz offenzulegen versuchte. Karl, damals siebzehnjährig und bereits als kleines Kind von der Computertechnik fasziniert, verfolgte Winslows Fall in der Zeitung. Am Ende musste Winslow untertauchen, um nicht Opfer eines von der NSA zufällig herbeigeführten Unfalls zu werden.


    Besonders beeindruckt war Karl davon, dass der Amerikaner, obwohl damals noch bei der NSA beschäftigt, gegen sie zu arbeiten begonnen hatte.


    »Ich habe damals gemerkt«, erklärte er Karl beim Fawkes-Treffen, »dass sich der Geheimdienst gegen die Amerikaner gewandt hat. Du musst wissen, ich war ursprünglich ein überzeugter Patriot. Nur aus diesem Grund habe ich begonnen, für die NSA zu arbeiten. Aber ich musste beobachten, wie wenig im Sinn der Bevölkerung geschah und wie viel im Dienst einer kleinen Elite. Die NSA, ursprünglich dafür gedacht, die Amerikaner zu schützen, mutierte in diesen Jahren mehr und mehr zum Überwachungssystem des eigenen Volkes. Das deutete sich bereits unter dem ehemaligen NSA-Direktor Tordella mit dem Shamrock-Skandal an. Als der im Ausland lebende Amerikaner abhören ließ.«


    Noch Jahre später klang dieser Satz in Karls Gedächtnis nach, als die Fälle Showden und Prisma bekannt wurden. Für die Öffentlichkeit ein großer Skandal. Für Kenner der Szene nur eine späte Welle lang zurückliegender Bemühungen, öffentliche Kommunikation zu überwachen.


    Karls Weg in die Szene war ein völlig anderer.


    Wenige Monate nach Winslows Verhaftung bot der junge Autodidakt Karl Koch, wie immer in Geldnot, einigen zwielichtigen Russen an, sie mit gestohlenen Kredit- und Industriedaten zu versorgen. Karl kümmerte sich nicht um Ideale. Hauptsache, die Bezahlung stimmte. Er hatte ein zunehmendes Drogenproblem und kümmerte sich vor allem darum, dass sein Vorrat an Amphetaminen nicht zur Neige ging.


    Im Gegensatz zu Winslow war Karl nicht studiert. Er war nicht vom Militär großgezogen und dafür in guten Zeiten mit viel Geld versorgt worden. Als Einzelkind einer alleinerziehenden Mutter hatte er sich am heimischen Computer alles selbst beigebracht. Beim Versuch, endlich das große Geld zu machen, geriet er immer mehr auf die schiefe Bahn.


    Bis er schließlich überführt und festgenommen wurde. Bei der Durchführung eines groß angelegten Bankenhacks, bei dem er Kleinstbeträge von jedem deutschen Konto umbuchen wollte. Mehr durch Zufall wurde er dabei von dem amerikanischen Kryptografiker Clifford Maxwell, der über einen Verschlüsselungsfehler stolperte, überführt. Karl wurde verhaftet und zu vier Jahren Gefängnis verurteilt. Der Fall zog die breite Öffentlichkeit auf sich, weshalb sich die Richter gezwungen sahen, ein Exempel an ihm zu statuieren.


    Nachdem Karl zwei Drittel seiner Haftstrafe verbüßt hatte, wurde er vorzeitig auf Bewährung entlassen. Die Bewährung hielt ihn allerdings nicht davon ab, sich heimlich dem Fawkes-Net anzuschließen. Über welches er nochmals einige Jahre später Winslow kennenlernte.


    Der konnte sich, zehn Jahre nach Echelon, langsam wieder etwas freier in der Öffentlichkeit bewegen. Er besaß eine neue Identität und die Jahre im Untergrund, in denen er sich die meiste Zeit in einem Indianerreservat versteckt hielt, hatten auch sein Äußeres verändert. Nicht nur, dass sein Haar schütter geworden war und seine Wangen rund. Die Tarnung als Privat-Dozent für Fragen der Software-Optimierung hatte seinem Leben den Hauch von Normalität verliehen.


    Der Zufall wollte es, dass sich beide bei einem der wenigen persönlichen Treffen des Hackernetzes, auf dem die Zielsetzungen der nächsten Jahre für das Fawkes-Net vereinbart wurden, kennenlernten.


    Der jüngere Deutsche war Winslow vom ersten Moment an sympathisch. Der ältere Entschlüsselungsexperte und bedacht agierende Freibeuter der Datenmeere schenkte sein Vertrauen nicht jedem aus der groß gewordenen Szene. In Hackerkreisen war Winslow eine lebende Legende. Auch, wenn den älteren Herrn mit dem schütteren blonden Haar und der Goldrandbrille niemand mehr für einen Staatsfeind halten würde. Eher für einen vorzeitig pensionierten Collegeprofessor, der sich spätabends heimlich Pornos auf seinen Laptop lud.


    Er und Karl kamen zufällig ins Gespräch. Der Deutsche war offensichtlich kein Emporkömmling, kein Privilegierter, der aus Langeweile in die Rolle des Staatsfeindes schlüpfen wollte. Sondern ein Getriebener, ewig Unglücklicher, der das Absurde seiner Existenz zu überwinden suchte.


    Zwei Stunden unterhielten sie sich bei diesem Treffen. Karl war respektvoll und sehr wissbegierig, biederte sich dem älteren Computergenie aber nicht an. Er war offensichtlich kein Mensch, der Aktionen der Fawkes unterstützte, weil er glaubte, dass sie ohne Zweifel gut und richtig seien. Sondern, weil er sein Leben, gesteuert von einem ziellosen Trieb, nicht anders zu führen wusste als auf der Suche nach einem Sinn.


    Das war der Beginn ihrer Bekanntschaft, die mit dieser Mail ihren skurrilen Höhepunkt erreichte.


    


    Karl schob sein Tablet in die Neoprentasche und begriff, dass er bereits dabei war, seine nächste Flucht vorzubereiten.


    Solche Stunden hatte er in den letzten beiden Jahren häufiger durchlebt. Es war der immer gleiche Vorgang. Ritualisiert wie das Zähneputzen. Die Tatsache, dass er als Projektarbeiter im IT-Untergrund immer genug Geld verdiente und flüchtig beschäftigt war, dass sich ein Mietverhältnis nicht lohnte und er von Hotel zu Hotel ziehen konnte, erleichterte seine Abreise. Keine Nachbarn, keine Möbel, kein lieb gewonnenes Fenster mit Blick in den Garten oder auf die Brüste der hübschen Nachbarin. Bei ihm war alles austauschbar, unpersönlich, gleichgültig.


    Das Buthmann war keine schlechte Unterkunft. Die schöne Jugendstilfassade, sein helles Zimmer mit dem Schreibtisch, der unaufdringliche Frühstücksraum mit den Wappengläsern in der Fensterfront, die Buchsbäume, die den Treppenaufgang flankierten, das Schnoorviertel in der Nähe. Vor acht Wochen machte ihm all das Hoffnung, es hier länger auszuhalten. Wenn er aber so leben wollte, durfte er keine Freunde wie Winslow haben.


    Karls bisheriges Leben kannte nur eine Konstante. Ob damals zu Hause bei seiner alleinerziehenden Mutter, die als Berufstätige kaum Zeit für ihn hatte. Oder in den Tagen, da er, um an Geld zu kommen, mit zwielichtigen Kriminellen zusammenarbeitete. Und auch danach, am Ende seiner Bewährung, als er vollends in den Untergrund abtauchte, um seine Fähigkeiten für das Fawkes-Net einzusetzen. Immer war sein Leben eine Flucht, vier Schritte vor dem Scheitel eines Tsunami.


    Es war kein besonders gesundes Leben und auch kein glückliches, aber es war das Leben, welches aus irgendeinem Grund zu ihm passte. Wahrscheinlich war er einfach ein Adrenalinjunkie, ein Borderliner, der nicht zufrieden, der nicht geordnet leben konnte.


    Karl schob das Tablet samt Neoprentasche in seinen Rucksack und fühlte einen gewissen Stolz, dass man seiner in den letzten Jahren nicht mehr habhaft werden konnte. Er war einfach zu schnell! Wenn nur ein kleines Detail auffällig wurde, reiste er ab. Generierte sich eine neue Persönlichkeit und ließ seine Verfolger vor einem Rätsel stehen. Verfolger hatte er viele. Detektive, engagiert von Firmen, deren Daten er für unterschiedliche Auftraggeber stahl. Geheimdienste, deren Firewall er für andere Geheimdienste zerstörte. Privatleute, deren Existenz durch sein digitales Söldnerleben vernichtet wurde. Vor allem für diese empfand er ein gewisses Verständnis. Auch, wenn er nicht bereit war, sich von ihnen bestrafen zu lassen. Er tat, wozu er am besten geeignet war: Auftraggeber im Netz der digitalen Welt zu ihrem Vorteil beraten. Damit war er aufgewachsen und das war ihm ebenso wenig vorzuwerfen, wie es einem Bauernjungen zu verübeln war, dass der sich darauf verstand, Hühnern das Genick zu brechen.


    Karl nahm aus der Seitentasche seines Reiserucksacks eine Plastiktüte mit dem Logo des Roten Kreuzes. Darin verpackte er alle seine Kleider – außer denen, die er trug – und steckte den Sack in seinen Koffer. Dann begann er, das Zimmer von persönlichen Spuren zu säubern. Versuchte, DNA und Fingerabdrücke so gut es ging zu beseitigen. Fügte falsche Spuren hinzu, fremde Haare, die blond und halblang, statt kurz und grau waren. Nahm eine Pipette mit fremdem Speichel und Schweiß. Verteilte eine kleine Dose mit fremden Hautschuppen. Und leerte einen Beutel mit Urin, den er aus einem Krankenhaus in der Nähe gestohlen hatte, in die Toilette.


    Karl setzte den Rucksack auf, wobei er spürte, dass ihm sein rechter Arm die jahrelange Arbeit am Computer nachträglich übel nahm. Hob den kleinen Koffer an, dessen Inhalt er zwei Häuserecken weiter in einem Kleidercontainer des Roten Kreuzes entsorgen würde, und warf einen Blick auf das Bargeld und die Diamanten, die er besaß. Beides war viel besser als eine Kreditkarte, die überall nur unangenehme Spuren hinterließ.


    Mit einem letzten Blick über die von ihm gereinigte Räumlichkeit zog er die Zimmertür hinter sich zu und entfernte sich eilig über den roten Teppich in Richtung Treppenhaus, um beim Empfang so schnell wie möglich auszuchecken.


    Auf dem Weg die steilen Treppen hinab überdachte er seine nächsten Schritte. Wenn alles wie besprochen verlief, würde Winslow neben ihm auch ihren gemeinsamen Freund Markus Schrödinger informiert haben. Eines der wenigen Fawkes-Mitglieder, das äußerlich ein grundsolides Leben führte.


    Es war eine Regel in ihrem Netzwerk, dass bei besonderen Angelegenheiten niemand alle Informationen allein erhielt. Die Botschaft musste auf mindestens zwei Personen aufgeteilt werden, sodass bei einer möglichen Entdeckung nur die halbe Wahrheit aufgedeckt würde. Karl kannte durch Winslows E-Mail die Hintergründe. Er wusste um den Namen der Frau. Markus würde wissen, wo die Frau war und wie Karl sie treffen konnte. Aber nicht, weshalb sie gesucht wurde und worum es eigentlich ging. Karl war sicher, dass die Nachricht von Markus in den nächsten vier bis sechs Stunden auf seinem Galaxy ankommen würde. Bis dahin würde er in einem Café warten und versuchen, sich ein paar Vorabinformation zu verschaffen.


    Karl erreichte die Rezeption des Hotels, in dem er die letzten vier Wochen verbracht hatte. Der Portier, ein gemütlicher älterer Mann mit grauem Schnauzer und dicken Backen, begrüßte ihn mit einem freundlichen Nicken. Der Hotelangestellte war klug genug, nie viele Fragen zu stellen. Dafür würde er sich ein ordentliches Trinkgeld verdienen und auch in Zukunft schweigen.


    


    


    Hütte Acoma-Pueblo-Reservat, New Mexiko, USA, Juli, morgens


    


    Das gelbe trockene Land erinnerte ihn an die von Wind und Wetter gegerbte Haut eines alten Indianers. Winslow sah noch einmal hinter sich, dorthin, wo die Sonne an diesem Morgen scharf umrissen wie ein gelber Gasballon aufstieg, bevor er die lichtarme, enge Lehmhütte der alten Indianerin betrat.


    Die Indianerin war eine Bekannte seines Freundes Don Juan. Der würde dafür sorgen, dass er ein Versteck fand, nachdem er die Explosion im Diner und die anschließende Flucht überlebt hatte.


    Don Juan lebte als Ethnologe, beschäftigt mit der Erforschung von Indianerriten, seit beinahe fünf Jahrzehnten in ihrer Mitte. Die zunehmend autonome Verwaltung der Reservate würde es den Bundesbehörden nicht einfach machen, ihm hierher zu folgen. Lieber würden sie eine Festnahme in Russland oder China durchführen.


    Don Juan befand sich bereits in einer der kubisch angelegten, felsigen Bauten, in welchen die Acoma ihr mittlerweile trostloses Dasein fristeten. Die wirtschaftliche und kulturelle Stagnation der Acoma erschien Winslow wie eine Art Winterschlaf. Eine Art Todestrance, die andauern würde, bis der weiße Mann sich selbst aufgefressen und die wirklich indigenen Völker wieder aufleben konnten. Bis dieser Tag erreicht war, schienen sich die Indianer mit Alkohol, Hunger und Gewalt bei Laune halten zu wollen.


    Die Hauptsiedlung der Acoma lag auf einer hundertzwanzig Meter hohen Mesa, die weithin von Steppe umgeben war. Wer dort hinauf wollte, musste sich auf einen staubigen, felsigen Weg entlang der hohen Felskante wagen, von der aus die oben wartenden Indianer in alter Zeit mit umliegenden Felsbrocken ihre Feinde erschlagen hatten. Früher eine fast uneinnehmbare Siedlung war das Acoma-Pueblo jetzt ein sterbendes Dorf mit nur noch wenigen Einwohnern. Hier oder in einem der umliegenden Reservate würde Winslow die nächsten Wochen verbringen. Es gab keinen sicheren Platz vor der amerikanischen Staatsgewalt, wenn die endgültig entdecken würde, welches Geheimnis er aus ihren Datenströmen gefiltert hatte. Aber hier war der beste.


    Winslow stand vor einem der gelblichen Gebäude aus ungebrannten Lehmziegeln, die aus der Erde geformt waren, auf der sie standen, wie Vogelnester in einem Baum.


    Er betrat, indem er einen feuchten dicken Vorhang, der einem Teppich glich, beiseiteschob, eine karge Kammer.


    Auf einem niedrigen Hocker, nicht mehr als eine alte Kiste, nahm er Platz.


    Vom Eingang aus gesehen im linken Eck, unter dem Fenster stand auf einem verrußten Lehmofen ein Wasserkessel, der unablässig Wasser in die Luft dampfte. Währenddessen war die alte Indianerin damit beschäftigt, Kräuterbüschel, welche im ärmlichen Licht, das durch das rechte Fenster fiel, und im Ruß des Ofenfeuers getrocknet waren, von ihren Stängeln zu lösen.


    Die Acoma, denen die Frau angehörte, bewohnten dieses Land seit Langem und hatten sich die felsige, lichtreiche Landschaft zur Heimat gemacht. Nackte, hohe Buntsandsteinmassive, vor allem in roten und braunen Tönen, ragten in die karge Landschaft mit ihrem wenigen, niedrigen grünen Buschwerk. Die Häuser der Indianer waren wie zu Würfeln verwandelte Teile der Landschaft, denen man durch Fenster und Türen den Anschein gab, menschliche Behausungen zu sein.


    Hier in der Himmelsstadt, so erzählten es sich die Indianer, war ihre Ankunft gewesen. Die Ankunft der Götter, so deuteten es zumindest die Legenden der Acoma. Die Acoma waren ein Stamm der Pueblokultur, deren insgesamt neunzehn Stämme über das nördliche Mexiko, über Arizona und New Mexico verteilt in ihnen zugewiesenen Reservaten lebten.


    Wenn Winslow ihre Legenden mit dem verglich, was er in den letzten Wochen auf dunklen Kanälen aus dem Internet erfahren hatte, erschien diese Legende keineswegs unglaubwürdig. Nur dass es keine Götter, sondern Aurumer gewesen waren, welche mit den alten Indianern in einen ersten Kontakt getreten waren.


    »Da bist du endlich!«, begrüßte ihn Don Juan nach seinem zögerlichen Eintritt. »Wie kann ich dir helfen?« Seine Stimme war schwer wie traurige Flötenmusik und dunkel wie das Herz eines vereinsamten Trinkers.


    »Indem du mich mal wieder von der Erdoberfläche verschwinden lässt.« Winslow tat sich schwer, sich an den dunklen, stickigen Innenraum zu gewöhnen. Aber er musste. Hier, in dieser abgelegenen Region, hoffte er, für eine Weile untertauchen zu können.


    »Wer hat dich denn diesmal im Fadenkreuz?«


    »Alte Freunde«, vermeldete Winslow kurz. Er wusste nicht, wie viel die Indianerin, die immer noch mit ihren Kräutern beschäftigt war, verstand.


    »Wenn ich Glück habe, gehen sie davon aus, dass ich mich in tausend kleine Stückchen aufgelöst habe.«


    Don Juan fragte nicht nach.


    Nach der Detonation der Bombe würden die Ermittler etwa zwei Stunden damit zugebracht haben, nach Überresten von ihm zu suchen. Etwa eine weitere Stunde würden sie mit dem Absuchen der Umgebung verbracht haben, um Spuren von ihm zu finden. Sie würden zwei Straßen weiter einige Haare und etwas Blut entdecken, für die das Polizeilabor etwa zwei Stunden brauchen würde, um sie als fingierte Beweisstücke zu entlarven. Dann begannen die Telefonate von einer Dienstebene zur anderen. Die obere hält Rücksprache und weist die untere Ebene an, den Suchradius zu erweitern. Sechsunddreißig Minuten, so zumindest stellte es sich Winslow vor, mochten vergehen, ehe alle beteiligten Polizisten sein Profil vor sich hatten. Genau diese Zeitspanne, diese sechs Stunden und sechsunddreißig Minuten waren nötig, um Winslow von Mesa, der Stadt, in der sich der Diner befand, ins Reservat der Indianer zu bringen. Um ihn dort im Einerlei aus roten Felsen und blauem Himmel verschwinden zu lassen.


    »Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal hier warst?«


    Don Juan nahm einen großen Schluck aus dem Tonbecher, der vor ihm stand, und wartete auf die Antwort.


    Winslow war schon einmal hier untergetaucht. Damals, als er auf die aberwitzige Idee kam, die Öffentlichkeit über das Echelon-Projekt informieren zu wollen.


    »Das können zehn Jahre sein«, log Winslow.


    Es waren exakt neun Jahre und sieben Monate. Aber hier war die falsche Umgebung, um sich als pedantisch zu erweisen.


    Don Juan hustete. Seinen schweren, von zu viel Nikotin verursachten, schleimigen Husten.


    Winslow hätte sich nicht eine Sekunde mit diesem Menschen befasst, wenn der alte Halbindianer nicht diese Augen gehabt hätte und seine rauchige, erdgebundene Weisheit. Don Juans Augen waren unheimlich wie eine mondlose Nacht, wachsam wie Wolfs-Augen und allwissend wie die glühende Mittagssonne. Er war der Mensch, dem er jetzt vertrauen konnte. Denn er war ein Mensch, der das Zwielicht, sei es auch nur durch Alkohol und Meskalin herbeigeführt, gar nicht mehr verließ.


    »Hier, trink etwas«, sagte der, nachdem sein Husten für einen Augenblick verstummt war.


    »Whiskey?«


    Don Juan nickte.


    Winslow schüttelte den Kopf.


    »Ich will lieber nüchtern bleiben. Noch will ich nüchtern bleiben! Bis zum Abend.«


    Dann würde sich kein Polizist mehr ins Reservat trauen. Selbst, wenn sie Liveaufnahmen von Winslow hätten.


    »Lieber Wasser«, erklärte er.


    Die Indianerin, die ihn offensichtlich verstand, kam näher und füllte ohne Winslow anzusehen einen Tonbecher mit abgekochtem Wasser.


    Der nahm einen kleinen Schluck und spürte, wie trocken seine Kehle war.


    »Feigling!«, titulierte ihn der alte Ethnologe lachend, der schon lange nicht mehr wie ein Amerikaner aussah, sondern wie ein indigener Acoma.


    »Kann ich hier bleiben? Kannst du mir helfen?«


    »Hast du Geld?«


    Winslow legte fünftausend Dollar auf den Tisch.


    »Sollte für eine Woche reichen.«


    Don Juan lachte wieder laut, bis seine Kehle von hoch sprudelndem Schleim gereizt zu einem weiteren Hustenanfall gedrängt wurde.


    Als die Attacke vorüber war, erkundigte sich der Flüchtige angespannt: »Don Juan, wo kann ich schlafen?«


    Winslow war nicht zu Spötteleien aufgelegt. Sein Leben hätte ruhig weiter verlaufen können, wie es das Leben eines fast Sechzigjährigen tun sollte. Aber er hatte mit dem Feuer spielen müssen. Jetzt zahlte er den Preis dafür und war nicht zu Scherzen aufgelegt.


    Ernster antwortete Don Juan:


    »Du kannst im Tal des Flüsterns schlafen. Da, wo die Acoma ihre Ahnen verabschieden.«


    Der alte Halbindianer ließ nicht erkennen, ob dies ein Scherz war. Stattdessen nahm er eine flache Metallflasche aus seiner Jacke, in der er normalerweise seinen Whiskey abfüllte, und füllte erneut seinen Becher. Dann trank er einen großen Schluck.


    Winslow blieb bei Wasser.


    


    


    Bahnhof, Amsterdam, Niederlande, Juli, Mittag


    


    Die junge dunkelblonde Frau band ohne stehen zu bleiben ihr halblanges in der Mitte gescheiteltes Haar fest nach hinten zu einem Zopf. Er geriet zu locker und rutschte ihr noch während sie lief über die linke Schulter. Mit ihren dunkel umrandeten, stieren Augen wirkte sie wie ein Junkie auf Entzug, während sie den schnellsten Weg durch das dichte Gedränge des Amsterdamer Hauptbahnhofes in Richtung Ticketschalter suchte.


    Auf dem Rücken, unter dem verrutschten Zopf, trug sie einen kleinen roten, abgegriffenen Lederrucksack, indem sich alles befand, was sie in Eile zusammengesucht hatte. Der rutschte ihr ebenfalls von der Schulter, während sie sich im dichten Gedränge, nur ihr Ziel vor Augen, zwischen anderen Reisenden hindurchschob. Die sahen sie vorwurfsvoll an. Ein Junkie und schwanger, dachten die meisten.


    Dana versuchte, ihre Schwangerschaft unter einem langen dunkelblauen Baumwollkleid zu verbergen. Aber offensichtlich war sie bereits zu weit.


    Für Dana war ihre Schwangerschaft kein Glück, sondern ein nicht enden wollender Albtraum. Für sie gab es keine Erinnerung an eine lustvolle Empfängnis. Für sie gab es keinen behaglichen Zauber ihres rundlich gewordenen Körpers. Sondern nur das dumpfe Gefühl, benutzt worden zu sein. Sie verstand dieses Gefühl nicht. Konnte es weder leugnen noch einordnen. Dana war allein damit. Keiner, dem sie davon erzählte, glaubte ihrer Geschichte!


    Seit sie das erste Mal von einer Entführung, von einer künstlich befruchteten, ungewollten Schwangerschaft erzählt hatte, war alles noch schlimmer geworden. Auf Anraten ihres Gynäkologen wurde sie vor acht Wochen unter psychologische Aufsicht gestellt.


    Dann kam heute dieser Anruf.


    Es war ein Mann. Er klang nicht älter als dreißig.


    »Mein Name ist Markus Schrödinger«, erklärte er ihr. »Bitte verlassen Sie sofort Ihre Wohnung. Gehen Sie zum Bahnhof und reisen Sie mit dem nächsten Zug nach Brüssel.«


    »Wer zum Teufel?«, setzte sie an. Doch der Anrufer ließ sie nicht ausreden.


    »In Brüssel treffen Sie einen Freund von mir. Ein Deutscher. Er heißt Karl Koch. Der wird ihnen Weiteres erklären. Vertrauen Sie mir, er wird Ihnen helfen!«


    »Wieso sollte ich?«, versuchte Dana es wieder.


    »Wichtig ist nur, dass Sie nicht glauben, verrückt zu sein! Im Gegenteil. Sie schweben wegen dem, was Sie spüren, in großer Gefahr getötet zu werden. Wenn Ihnen nicht jemand hilft, der die genauen Hintergründe kennt.«


    Plötzlich glaubte Dana dem Anrufer. Es passte nicht in ihr altes Weltbild. Aber es passte zu allem, was in den letzten Wochen mit ihr passiert war.


    Der Mann legte auf.


    Sie nahm sich hektisch das wenige Bargeld, das in ihrer Wohnung deponiert war, und ihre Ausweispapiere. Sie hoffte, trotz der vorhandenen Papiere, an der Grenze nicht kontrolliert zu werden. Dana wusste nicht, ob sie allein reisen durfte.


    Sie packte ihren alten roten Rucksack mit Wechselkleidern und machte sich auf den Weg zum Amsterdam Centraal.


    Dort erreichte sie in diesem Augenblick den Schalter, um ein Ticket nach Brüssel zu erwerben. Wo sie diesen Karl Koch treffen sollte.


    Ihr war schwindlig und die ganze Zeit über schwitzte sie. Ob wegen der Psychopharmaka, die man ihr verabreichte, oder der Schwangerschaft, wusste sie nicht. Aber wenn es eine Art von Entzug war, würde sie ihn durchstehen, um sich ihr Leben zurückzuerobern.


    »Wohin?«, fragte die Schalterbeamtin lustlos und von der endlosen Schlange hinter Dana vom Glauben an einen pünktlichen Feierabend verlassen.


    »Brüssel«, sie brachte das Wort kaum heraus. Ihr Mund war unerträglich trocken. Erst jetzt fiel ihr auf, wie wenig sie in den letzten Tagen gesprochen hatte.


    Sie nahm mehr Luft in die Lunge.


    »Ich will nach Brüssel. Mit dem nächsten Zug.« Das klang schon stärker.


    »Erste Klasse oder zweite?«


    Dana nervte die Frage. Einfach nach Brüssel, wäre ihr beinah herausgerutscht. Von mir aus auf dem Dach.


    »Egal, mit dem nächsten Zug, der noch freie Plätze hat.«


    »Also mit Reservierung?«


    Dana dachte an das wenige Geld.


    »Nein, einfach den Nächsten. So billig wie möglich.«


    Die Schalterbeamtin hob argwöhnisch die Augenbrauen, wahrscheinlich hing ihr Monatsverdienst am Umsatz ihres Schalters. Aber dafür hätte sie sich etwas früher engagieren müssen.


    Sie drehte sich auf ihrem Bürostuhl von Dana weg und dem Drucker zu, der dabei war, das Ticket auszuwerfen.


    Dana sammelte ihr Geld in der Hand und schob es unter der Panzerglasscheibe der Schalterbeamtin zu.


    Die prüfte das Geld und noch einmal das Ticket.


    Im nächsten Augenblick hielt Dana den Zettel in der Hand, der ihr, wie sie inständig hoffte, ihr altes Leben zurückbrachte.


    


    


    Innenstadt, Westminster, London, England, Juli, Mittagszeit


    


    Dass ihm Mary nicht glaubte, damit hatte er zu leben gelernt. Sie glaubte ihm ja nicht einmal das Wetter für den nächsten Tag. Aber dass sein Bruder nicht bereit war, ihn anzuhören, das trieb ihn, während sie miteinander diskutierten, zu immer neuen Argumenten.


    »Sie haben sich unsere DNA zunutze gemacht, das musst du mir glauben!«, hakte er noch einmal nach.


    Fox sah seinem großen Bruder William wie dreißig Jahre zuvor, wenn es um den Tausch von Spielsachen ging, flehend in die Augen.


    »Es gibt auf der Erde kein besser codiertes, schwerer zu entdeckendes und schwerer zu verstehendes Informationsübermittlungsnetz als unsere Gene. Das Leben, das du jetzt führst, ist eines der vielen Leben, die du hast! Die Leben unserer Ahnen sind nicht viele einzelne schwache Essenzen, sondern du bist der Nutznießer all ihrer Erfahrungen, in vollem Umfang. Du bist kein Bruchteil, sondern eine potenzierte Summe! In deiner DNA liegen die Muster aller erlebten Erfahrung. Also liegt in deiner DNA ein gewaltiger Datenschatz verborgen, den diese Außerirdischen nutzen, um uns zu formen beziehungsweise für sie nützliche Prozesse zu gestalten.«


    »Fox«, William war gewillt, es mit Geduld zu versuchen. Sein Hobby waren Marathonläufe, er war geübt darin, sich bei Laune zu halten, auch wenn es anstrengend war. »Hör zu, ich bin dein Bruder. Aber ich bin auch Biologe. Ich muss mich an die Fakten halten. Es ist noch keiner und ich meine damit weltweit auf einen Hinweis gestoßen, dass unsere DNA von irgendjemandem manipuliert oder genutzt würde, um damit irgendwelche Informationen zu transportieren.«


    »Was, wenn sie dafür gesorgt haben, dass wir es nicht merken können? Oder besser gesagt, versucht haben, dafür zu sorgen, dass wir es nicht merken?«


    Die beiden Männer liefen angeregt von ihrer Diskussion mit raschen Schritten über den sommerlichen, von vielen Besuchern belagerten Trafalgar Square. Vorbei am hohen Denkmal Admiral Nelsons, mitten hindurch zwischen den beiden Springbrunnen. Ungewollt Fotoobjekt von hundert kameragierigen Touristen.


    Fox, der kleinere und jüngere der beiden Brüder, auch noch als Mann schmächtig und mager, die Hände immer in den beiden Hosentaschen der roten Chinohose und mit hochgezogenen Schultern unter dem grünen Kapuzenpullover. Daneben William, ein leidenschaftlicher Marathonläufer, seit 97 als damals 17-Jähriger Teilnehmer bei jedem London Marathon. Trocken austrainiert, muskulös, mit klugen, freundlichen Augen. Ein blauer gepflegter Troyer über der sauberen Designerjeans. Der Traum jeder Schwiegermutter oder klugen Frau.


    Obwohl beide Kinder der gleichen Mutter und des gleichen Vaters, scheint es, als habe bei einem der beiden ein alter verunstalteter Urahn seine Gene noch einmal wirksam gemacht. Die Wahl, wen es getroffen hatte, fiel nach der Meinung seiner Eltern auf Fox. »Es ist das gleiche Froschgesicht wie bei Onkel William«, hatte er seinen Vater einmal sagen hören.


    Jetzt drängte Fox mit seinem Bruder die Stufen hinauf in Richtung National Gallery. Mit Schritten, die Takt hielten mit seinen eilig vorgebrachten Argumenten.


    »Einigen Menschen«, setzte Fox etwas kurzatmig seine Argumentation fort, »ist es durch Askese nämlich gelungen zu merken, was mit uns geschieht. Sie haben es geschafft, die Fernsteuerung durch unsere Triebe, durch unsere Gene zu überwinden. Sieh dir doch ein einziges Mal kritisch die Menschheitsgeschichte an. Bis vor zehntausend Jahren ein friedliches Geplätscher. Dann mit einem Mal die neolithische Revolution, keine fünftausend Jahre später die Entstehung gewaltiger Kulturen und Zivilisationen. Ein immenser technischer Aufschwung. Ernährung, Schrift, Hausbau, Religion, alles beginnt weltweit um sich zu greifen, wie ausgesät. Zur gleichen Zeit gewaltige Anstrengungen geistiger Menschen, die Evolution des Homo sapiens spirituell voranzutreiben. Seitdem läuft dieses Projekt unserer Besucher aus dem Ruder. Sie wollten uns lenken, aber einige haben es bemerkt. Sie haben versucht, Verwirrung zu stiften, sie haben die religiös motivierten Menschen zu einem ›Du sollst nicht denken – Du sollst nicht erkennen‹ überredet. Aber die Denker und irgendwann ihr Wissenschaftler seid ihnen auf der Spur. Der böse Baum der Erkenntnis, der Monotheismus, die Selbstkasteiung, die Verachtung der Triebe. Das alles war nötig, damit immer neue Körper, die sie als Anzüge verwenden, geboren werden, ohne dass wir ihre Triebkraft dahinter bemerken.


    Ich bin mir sicher, dass sie seitdem Berechnungen anstellen, welche DNA-Kombination erneut zu einem evolutiven Sprung führen kann. Die Außerirdischen können berechnen, welche Elterngeneration einen weiterentwickelten Homo sapiens hervorbringt und dadurch das Menschenkind identifizieren und bekämpfen, welches ihnen gefährlich werden kann.«


    William Holder, Doktor der Biologie an der Universität von London, machte sich zunehmend Sorgen um seinen kleinen Bruder Fox und dessen wachsende Paranoia vor einer außerirdischen Macht, welche die Menschheit zu unterwandern gedachte und kurz vor der Machtübernahme stünde. Seit etwa sechs Monaten war es immer schlimmer geworden. Er hatte seine Frau verlassen, war aus ihrem gemeinsamen Haus ausgezogen und wohnte jetzt in einer schäbigen Einzimmerwohnung im Londoner Osten, wohin es ihn mit seinem Intellekt niemals hätte treiben dürfen. Doch Fox war schon immer Idealist gewesen. Nach seinem Studium als Physiker war er keinem der Angebote führender IT-Techniker gefolgt, sondern hatte sich als Lehrer an einer staatlichen Schule im Osten Londons versucht. Natürlich war er gescheitert. Statt aber umzudenken, versuchte er sich wieder als Lehrer. Diesmal in der privaten Nachhilfe. Nebenbei begann er, sich mit der UFO-Forschung zu beschäftigen. Ein Thema, das ihn schon als Zehnjährigen faszinierte. Aber niemals ganz überwältigte wie in diesen Wochen.


    Parallel zu seinem sozialen Abstieg erarbeitete er sich in diesen paranormalen Gefilden immer mehr einen Namen. Fox galt mittlerweile als einer der besten Ufologen in ganz England. Das brachte ihm Anerkennung aus einer höchst fragwürdigen Bevölkerungsgruppe, während er in der führenden Kultur immer weniger ernst genommen wurde.


    Sie hatten in den letzten vier Wochen oft gemeinsam an seinem kleinen Küchentisch gesessen. Es war das letzte anständige Möbelstück, welches er besaß und Fox versuchte, wie schon acht Mal zuvor, William seine neuesten Entdeckungen glaubhaft zu machen.


    Heute hielt es William nicht mehr aus und überredete den Jüngeren zu einem Spaziergang durch das wirkliche London, wie er es nannte.


    »Fox, ich glaube nicht daran! Dieses Sammelsurium an fragwürdigen Beweisen aus noch fragwürdigeren Quellen macht es nicht besser.«


    »Du glaubst lieber den Auftragsstudien großer Pharmakonzerne, damit du deinen Studenten deren bezahlte Wahrheit einredest.«


    »Das ist unfair und das weißt du. Natürlich gibt es immer einen Interessenkonflikt, bei jeder Studie. Aber ich lege den Auftraggeber und die genauen Fakten offen. Wenn eine existiert, benenne ich auch die Gegenstudie. Die Wahrheit wird immer zurechtgedeutet. Aber an einer solchen Studie sind viele Menschen beteiligt, die Einfluss nehmen können. Deine Quellen betreffen zumeist Einzelpersonen ohne Vorbildung in der wissenschaftlichen Arbeit, ohne logische Prüffähigkeit.«


    »Weißt du, was mein kleiner Billy letztens gesagt hat? Papa, ich glaube an das Sandmännchen. Ich habe jeden Morgen Sand in meinen Augen. Soviel zur Logik. Eins und eins ergibt nicht immer zwei.«


    William blieb stehen.


    »Du solltest dich über die Denkentwicklung deines Kindes nicht lächerlich machen! Zumal nicht, wenn mein Neffe meinen Namen trägt. Billy hatte auch noch keine Gelegenheit, sich mit erkenntnistheoretischen Schriften auseinander-zusetzen. Er kennt weder Bateson noch Kant. Aber er ist auf dem richtigen Weg, wenn er versucht, in dem, was er sieht, einen Sinn zu entdecken.«


    »Nichts anderes versuche ich auch.«


    »Dann ist ja gut. Sei mir nicht böse, Fox. Aber ich würde unseren Spaziergang gerne beenden, ich habe für morgen noch eine Vorlesung vorzubereiten.«


    Fox nickte.


    »Kein Problem. Kann ich dich wieder anrufen, wenn ich neue Fakten habe? Tu mir nur den Gefallen und mach dir in den nächsten Tagen ein paar Gedanken darüber, ob diese Geschichte, dass wir den Mond erreicht hätten, nicht doch zur Verschleierung dient, dass wir vom Mond erreicht wurden. Man will die Bevölkerung beruhigen und ihr zeigen, wie stark unsere Spezies ist, aber –«


    Sein älterer Bruder legte ihm die Hand zärtlich auf die Schulter und lächelte.


    »Das werde ich tun! Natürlich kannst du mich jederzeit anrufen. Ich bin immer noch guten Mutes, dass du erwachsen wirst. Hier, nimm die paar Pfund und gönne dir ein Taxi.«


    Fox nahm das Geld ohne zu zögern. Er würde damit aber etwas essen gehen und nach Hause laufen. Wenn die Astronomen ernsthaft nach einem schwarzen Loch fahndeten, sollten sie es in seinem Portemonnaie suchen.


    Die beiden Brüder umarmten sich und lachten.


    Es war das letzte Mal für den Rest ihres Lebens, dass sie unbeschwert miteinander waren.


    


    

  


  
    



    Drei gegen Drei


    


    Basis GAIA, Dasht-e Lut, Iran, Juli, Abend


    


    GAIA, die geheime Basis der Aurumer, lag tief unter einem gewaltigen verwitterten Felsmassiv, das auch an diesem Abend vor der Resthitze des Tages, die um Mittag bei sechzigGrad Celsius gelegen hatte, schützte. In der Gegend von Gandom Beryan. Im Sommer der heißeste Ort der Erde.


    Hier gab es nichts als von der Erosion glatt geschliffene, turm- und quaderförmige Felsformationen aus rotem und gelbem Gestein unter immer blauem wolkenlosem Himmel. Hier wuchs kein Strauch, kein Kaktus, hier grub sich kein Skorpion oder Käfer aus der Erde, um über den heißen Wüstensand zu rennen. Hier herrschten der Wind, heiß und laut und trocken, das Gestein, das keiner Wurzel Nahrung bot und der Himmel, unbarmherzig alles der Sonne preisgebend.


    An diesem Ort, wo kein Leben zu erwarten war, würde, so die Annahme der Aurumer beim Bau des gewaltigen Komplexes, auch kein außerirdisches Leben erwartet werden. Zehntausend Jahre lang bauten die Aurumer an diesem Rückzugsort und wurden dabei tatsächlich nie entdeckt.


    In GAIA liefen alle Fäden zusammen. Konferenzen wurden abgehalten, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Eine Steuergruppe koordinierte die einzelnen Module der Teams. Die wichtigsten Module waren die Lenkung des militärischen Verhaltens der Menschen, die Drosselung oder Steigerung der Intelligenzbildung, der Aufbau von Hochtechnologien durch ausgewählte menschliche Individuen sowie die Aktivierung von Wirtschaftskräften. Darüber hinaus erzeugten die Aurumer in GAIA auch die überlebenswichtigen Replikationen.


    Und hier lebten Adam und Eva, jene ersten Kolonisten, durch deren überlegten Einsatz die Expedition der Aurumer ganz zu ihrem Beginn gerettet wurde.


    Beide waren vollkommen weiß und haarlos. Albinos, wie es dem tatsächlichen Aussehen der Aurumer am ehesten entsprach. Sie hatten nur eine einzige Replikation in menschlicher Gestalt durchlaufen. Hier unten in der Anlage, in der eine ganz ähnliche Atmosphäre geschaffen worden war wie auf Aurum, lebten sie seitdem.


    Der erste Bau von GAIA war nur aus Einzelteilen ihres Raumschiffes errichtet worden. Von der Menschheit waren weder Materialien noch Produktionskreisläufe zu erwarten gewesen, die über Holz oder Stein hinausgingen. Alle Formen von Metall mussten sie aus ihrem Raumschiff gewinnen. Ebenso alle Werkzeuge.


    Zu Beginn des Zwanzigsten Jahrhunderts verfügte GAIA über einen unterirdischen Komplex, der nur über einen Aufzug erreicht werden konnte. Der führte knapp hundert Meter in die Tiefe, bevor er die erste Ebene erreichte.


    Dort betrat der Besucher einen kühlen, in schwaches Licht getauchten zwanzig Quadratmeter großen Raum, der zu einer Tür führte. Diese Tür, sie glich einer Tresortür, war mit Kameras und Sicherheitsmaßnahmen geschützt. Wer Einlass bekam, betrat einen vierhundert Quadratmeter großen Raum, der jetzt gut ausgeleuchtet der zentrale Ausgangspunkt und wichtigste Arbeitsbereich des Gesamtkomplexes war: das Kontrollzentrum.


    Der Raum war rund. In der Mitte erhob sich eine Säule zehn Meter hoch bis zum Kuppelgewölbe.


    In vier Vierteln waren vier verschiedene Bereiche untergebracht.


    Ein Bereich besaß vier Reihen mit jeweils vier Computerarbeitsplätzen, an denen sechzehn Aurumer beobachten, forschen und berechnen konnten. Jeder Abschnitt hatte eine blau illuminierte Anzeige, durch die sichtbar wurde, dass ein Aurumer an diesem Arbeitsplatz arbeitete.


    Im zweiten Bereich gab es ein Ruhe- und ein Besprechungsareal, in dem sich verschiedene Polstermöbel und Tische befanden.


    Der nächste Bereich gehörte den Laborarbeiten. Hier waren Zentrifugen, Mikroskope, Kühlkammern und Befeuerungsstellen, Vakuumarbeitsplätze und eine Sammlung von chemischen Stoffen in Glas- und Metallbehältern zu finden.


    Das vierte und letzte Viertel war eine Mischung aus Speise- und Waffenkammer.


    Anstelle von Wänden nutzte man im Kontrollzentrum zwölf gewaltige Flachbildschirme, die einen großflächigen Überblick über die wesentlichen Ereignisse auf der Welt gaben. Die Informationsversorgung erfolgte lange Zeit von einem im Orbit zurückgelassenen Satelliten. Als dessen Signal verloren ging, wurde die Menschheit auf den Stand gehoben, selbst Satelliten zu entwickeln.


    Neben dem videoüberwachten Eingang besaß das Kontrollzentrum auch einen Ausgang. Der führte zu einem weiteren, Fußballfeld großen Speziallabor, in welchem die Replikationen durchgeführt wurden. Daran schloss sich ein Konferenzraum an. Und von dort weiter in den Rundweg mit den hundert kleinen Schlafkammern, die für Besucher gebaut waren.


    Der ganze Komplex wurde mit gekühlter, von Staub befreiter Luft akklimatisiert und aus einer unterirdischen Quelle mit Frischwasser versorgt.


    Die beiden einzigen, die GAIA nie verließen und denen die Aufzucht der frisch replizierten Aurumer zukam, waren Adam und Eva.


    Die aurumischen Kinder blieben die ersten Jahre in GAIA. Unterbrochen von kurzen externen Aufenthalten bei aurumischen Paaren wie Pangea und Gondwana, um ihre Sozialisierung zu befördern. Dort wurden sie als Enkelkinder, Neffen oder Nichten vorgestellt, gewöhnten sich an ein kindliches Verhalten unter Menschen und kehrten dann wieder zurück nach GAIA, um weiter ausgebildet zu werden. Dort lebten sie, noch halb von Erinnerungen umflossen, wie sie in ihren kleinen Menschenleibern herangereift waren. Im Leib einer fremden Menschenfrau, unter der Obhut von Adam und Eva. Bis sie ihr voll entwickeltes aurumisches Bewusstsein in einem erwachsenen menschlichen Körper endlich wieder nutzen konnten.


    In dieser Anlage trafen Chronos, Adam und Eva einen Tag nach Chronos’ Rückkehr erneut zusammen, um noch einmal über Pangeas Reaktion und ihr Verhalten zu beraten.


    Weder Adam noch Eva ahnten, als sie an diesem Abend im kleinen Besprechungsbereich des Kontrollraums von GAIA zusammensaßen, wie weit die Befürchtungen des Horten bereits vorangeschritten waren. Dass ihnen nicht nur dieses Kind Probleme bereiten würde, sondern, dass im Kleinen wie im Großen, in Europa wie in Nordamerika die Jagd auf die Replikantin bereits begonnen hatte.


    Der Streit zwischen Chronos und Pangea lag einen Tag zurück. Aber den Dreien war bewusst, dass es mit der Abreise von ihr und Gondwana nicht ausgestanden war.


    »Wann sind Pangea und Gondwana abgereist?«, erkundigte sich Chronos vorsichtig, während er ein großes Glas Mineralwasser in der schlanken kräftigen Hand hielt.


    Er wirkte müde, saß gebeugt. Bei Adam und Eva sah er keinen Anlass, Stärke zu demonstrieren. Sie waren bereits vor zehntausend Jahren bei der Abreise von ihrem Heimatplaneten Aurum, der 20,7 Lichtjahre entfernt lag, seine Vertrauten.


    Eva betrachtete ihn mit eng geschlitzten Augen. Ihr glattes weißes Haar, das an eine ausgebleichte Asiatin erinnerte, hing wie ein Vorhang über ihren Schläfen.


    »Sie sind bereits gestern zurück in ihre Schweizer Wohnung gereist. Pangea muss weiter ihren Lehrstuhl für Biologie und Gondwana den für Genetik ausfüllen.«


    Bis auf Adam und Eva führten alle hundert auf der Erde lebenden Aurumer ein Leben in den Kernpositionen der menschlichen Existenz. Zumeist im Hintergrund, als Grundlagenforscher in wichtigen Institutionen, wie Chronos bei CERN. Als Entwickler oder Entdecker im Dienst führender Regierungen. Wenige bekleideten Ämter in der Politik oder großen politischen Institutionen, wie der UNO. Eine größere Zahl befand sich in den Führungsebenen der großen amerikanischen und europäischen Rüstungsfirmen, bei Lookhead-Michaels oder EADST. In Technik- oder Softwarefirmen, wie Samung oder Pear. Oder im großen Warenhandel, wie bei mazon oder fBay.


    Das Geflecht der Aurumer war einfach, aber effizient aufgebaut: Sie konnten von niemandem verraten werden, da keiner wusste, wer etwas weiß. Wer aber zu reden wagte, wurde für geisteskrank erklärt. Diese Methode war grob, aber wirksam.


    Alle gewählten Positionen der Aurumer dienten dem Fortschritt ihrer Mission. Dafür, die Erde wieder verlassen zu können. Und um bis dahin die sozialen, wissenschaftlichen und politischen Entwicklungen auf der Welt zu lenken. Wobei die Menschen als Hilfskräfte zur Herstellung von Technik oder zum Gewinn von Rohstoffen genauso wichtig waren wie die Technologie selbst.


    »Ist Pangea noch immer verärgert?« Chronos bereute die Art, mit der er die Existenzberechtigung des Kindes infrage gestellt hatte.


    Eva ergriff seine Hand und betrachtete ihn freundlich mit ihren rosa-blauen Augen.


    »Natürlich! Du hast uns gedrängt, das Kind zu töten. Du weißt, wie rührend sie sich immer um unsere frisch Replizierten kümmert. Wie könnte sie nicht verärgert sein?«


    Chronos rieb sich den schmalen grauen Bart, der seinen Mund umrahmte.


    »Du hast recht. Ihre Freude hätte es mich ahnen lassen müssen. Aber ihr beiden habt dabei gestanden, als gäbe es keinen Grund zur Sorge. Ich habe nicht mit so einer Nachricht gerechnet! Woher sollte ich wissen, dass ihr euch noch keine Gedanken gemacht habt, wie es zu der Replikation gekommen ist. Ihr allein seid berechtigt, Replikation zu genehmigen und durchzuführen. Es liegt bei euch, die richtigen Frauen auszuwählen und hierher entführen zu lassen.«


    »So haben wir das auch gesehen! Wir dachten bis vorgestern auch, wir allein hätten bislang genetisch modifizierte Embryonen eingesetzt. Normalerweise haben wir sie ja im Anschluss noch einen Monat zur medizinischen Überwachung hier. Ehe sie in den folgenden acht Monaten in einem normalen Umfeld ihre Kinder austragen. Damit die Entwicklung möglichst natürlich verläuft und der Stress der Mutter gering ausfällt. Wir hielten es für möglich, tatsächlich eine Frau übersehen zu haben. Aber die Frau, von der wir jetzt sprechen, besitzt keinen unserer implantierten Peilsender. Normalerweise können wir jede Frau durchgängig von GAIA aus überwachen. Aber diese Frau ist uns verborgen. Wir können sie nicht, wie sonst kurz vor der Geburt, erneut entführen.«


    »Könnten wir vielleicht durch die Geburt herausfinden, wo sich die Frau befindet?«, wollte Chronos wissen.


    »Eher nicht. Denn äußerlich wird das Baby nicht von anderen Menschenkindern zu unterscheiden sein«, erklärte Adam. »Die Kinder werden per Kaiserschnitt zur Welt gebracht und die Mütter ihrem alten Leben überlassen. Es sind ausschließlich alleinstehende Frauen ohne soziale Kontakte, die mithilfe spezieller Medikamente solange betäubt werden, bis ihre Erinnerungen an diesen Vorgang ausgelöscht sind. Ihr Kinder wachsen dann in den nächsten fünf bis zehn Jahren in GAIA auf.«


    Der weißhäutige Aurumer machte eine nachdenkliche Pause.


    »Aber in diesem Fall fehlen uns wichtige Hinweise. Nur zufällig sind wir auf den Laborbefund aus einer gynäkologischen Praxis in Amsterdam gestoßen. Die Personendaten sind verschlüsselt und werden gerade dechiffriert.«


    »Habt ihr euch denn gar keine Gedanken gemacht, woher das Kind kommt? Und weshalb Pangea so schnell etwas dazu zu sagen wusste?«


    Chronos’ Anspannung war unverkennbar.


    »Gedanken haben wir uns schon gemacht«, widersprach Adam, dabei spannten sich die kräftigen Lippen seines Mundes, als habe er auf einen bitteren Zitronenkern gebissen.


    Adam besaß kein einziges Haar und seine Züge waren eher die eines weiß gewordenen Afrikaners. „Doch ehe wir sie zur Rede stellen konnten, kamst Du zur Basis zurück.“


    „Bitte keine Vorwürfe!“ Mischte Eva sich ein. „Wir hatten keine Zeit zu fragen und Du keine Zeit Dich vorzubereiten. Viel wichtiger ist jetzt, wie wir beurteilen, was geschehen ist und welche Schlüsse wir daraus ziehen.“


    Chronos und Adam nickten sich versöhnlich zu. Es war beiden nicht danach zu streiten.


    „Ich bin überzeugt“, bezog zuerst der Horte Stellung, „das dieses Kind unsere Vorbereitungen stören soll. Wenn es nicht stirbt, wird es uns vernichten.«


    Eva schüttelte langsam den Kopf und die weißen Haare fielen ihr ins runde Gesicht.


    »Wie soll uns ein Kind vernichten? Dieses Kind ist in jedem Fall ein Opfer. Opfer von Pangeas und Gondwanas Begehrlichkeit. Falls sie damit zu tun haben. Opfer deines Wunsches, die Erde jetzt zu verlassen. Opfer der Intrige einer Kraft, die wir noch nicht aufgedeckt haben. Es wäre gut, dieses Kind hier zu haben, seine Entwicklung zu beobachten und, wenn die Abreise näherrückt, zu entscheiden, was wir mit ihm tun.«


    Adam nickte.


    Chronos nahm einen großen Schluck Mineralwasser.


    »Ja«, stimmte er zu. »So könnten wir die Situation wieder beherrschbar machen. Ich fliege morgen zurück nach Genf. Darf ich euch das Weitere überlassen?«


    Adam, der neben Chronos auf dem Sofa saß, legte seinen bleichen Arm um die Schultern des Horten und der fühlte die kalte Schlangenhaut an seinem Nacken, die seit zehntausend Jahren kein Sonnenlicht mehr gespürt hatte.


    »Das darfst du uns überlassen. Sorge du für uns in der Welt und wir sorgen hier für dich und die anderen. Wir werden jetzt nicht scheitern.«


    


    


    Badezimmer, Oriental Suite, Hotel Mandarin Oriental, New York, USA, Juli, am Abend


    


    Liv trug nicht mehr als ein weißes Flanellhandtuch, das sich wie zwei große Männerhände um ihre schmale Taille legte und bis knapp unterhalb ihrer schlanken Knie floss. Während sie vor dem zimmerbreiten, von vier Lichtstrahlern erhellten Spiegel im Badezimmer der Oriental Suite ihre Arme und Schultern mit der Körpermilch verwöhnte, welche das Hotel bereitstellte.


    Neben ihr in einer perlweißen Badewanne, eingelassen in eine schwarze Marmorfassung, lag Hermes, mit dem sie das Zimmer teilte. Sein muskulöser, fein akzentuierter Körper war von einem dichten Schaumgewölk bedeckt, aus dem allein der blond gelockte schmale Kopf herausragte. Durch das Fenster hinter ihm sah sie den zweiundfünfzig Stockwerke tiefer liegenden Central Park, dessen dichter Baumkronenteppich sich langsam von Grün zu Schwarz färbte. Das direkt dahinter liegende Midtown Manhattan verwandelte sich von einer imposanten Skyline in einen breiten Streifen aus Lichtern.


    Ihr zweiter Begleiter, Dyonisus, stand am Waschbecken neben ihr und war dabei, sich das unter seinen leicht fülligen knabenhaften Wangen spitz zulaufende Kinn zu rasieren. Auf der schwarz getäfelten Ablage hinter seinem Waschbecken stand ein Glas kühler Meursault, dessen strahlendes Gold in dem dampfbeschlagenen Weinglas verborgen lag.


    Die beiden Männer, welche die Oriental Suite mit Liv teilten, waren ihr eher wie zwei Brüder, mit denen die Nacktheit zu teilen üblich war, und nicht wie zwei Liebhaber. Obwohl beide das in ihren unzähligen Leben schon gewesen waren.


    So, wie auch die anderen Aurumer ihre Existenzen und Körper wechselten, hatten auch sie drei es getan. Und so, wie es zwischen anderen Aurumern ein enges Band gab, zwischen Chronos, Eva und Adam, zwischen Pangea und Gondwana, gab es zwischen ihnen eine enge Verbindung, die noch aus jenen fernen Tagen auf Aurum fortdauerte. Die Existenz, die sie jetzt ausfüllten, erlaubte ihnen, ihr Leben tageweise in einem solch noblen Zimmer in solch außergewöhnlichen Hotels zu verbringen. Um in aller Ruhe für einige Tage ihre Dreisamkeit zu genießen.


    Apate arbeitete als Liv Hilton für Fizer, einen amerikanischen Pharmagiganten. In dessen Vorstand sie dafür sorgte, dass all jene Medikamente zur Marktreife gelangten, welche nach den Beschlüssen in GAIA den Menschen, aber auch den Plänen der Aurumer dienten.


    Seit den großen Pestepidemien im 14. Jahrhundert in Europa, bei der die technische Entwicklung der Menschen und damit auch die Chance der Aurumer auf eine baldige Heimreise beinahe völlig zum Erliegen gekommen war, beschäftigten sie sich mit der Überwachung und Steuerung von Krankheitswellen innerhalb der Menschheit. Ob als Regulativ, um ihre Zahl auf einem vernünftigen Niveau zu halten oder um ihr Verhalten zu optimieren, ließen sie die Entstehung irdischer Erkrankungen zu, suchten nach Heilmitteln oder verzichteten auf einen Eingriff.


    Dyonisus, der sich immer noch neben ihr rasierte, arbeitete unter dem Namen Ray Morrison für Lookhead-Michaels, ein führendes Unternehmen in der Militär- und Rüstungsindustrie. Dort sorgte er im Bereich Satellitenentwicklung – als Chef für den Bereich Sicherheit – dafür, dass die Aurumer alle wesentlichen Elemente der Satellitennutzung unter ihrer Aufsicht behielten. Offiziell war Ray zuständig für die Sicherheit der Datenströme, die Mitarbeitersicherheit und das Erstellen von Sicherheitsstandards in der Produktion und Forschung.


    Der badende Hermes leitete als Führungskraft die Abteilung Industrieanalyse beim Softwareriesen Moracle. Dort sorgte er dafür, dass alle wichtigen Datenströme und Datenbanken über einen zentralen Server in GAIA geleitet wurden.


    Auch wenn die beiden Männer, die jetzt das geräumige Badezimmer mit ihr teilten, sich schon in vielen Körpern mit ihr vergnügt hatten und auch ihren jetzigen schon zur Genüge gekostet hatten, ihr Begehren spürte Liv trotzdem. Aber es war ein zurückhaltendes Begehren. Eher ein Kompliment als eine Anzüglichkeit. Ein Kompliment für ihre schönen Brüste, deren wohlgeformte Anziehungskraft das Spiegelbild jetzt verdoppelte. Sie waren fest, füllten suchende männliche Hände wie prächtige Honigmelonen aus. Verführerisch war ihre Haut, rein, samt und von zarter Pigmentierung. Ihre Bewegungen waren von keiner Scheu gehemmt, suchten Blicke, wollten gefallen. Mit ihren Bewegungen kontrollierte sie Männer, wenn sie es wollte.


    Aber diese beiden musste sie nicht kontrollieren. Hermes und Dyonisus waren ihrer Sache verschworen. Sie waren nicht weniger ablehnend gegen Chronos’ heimwehsüchtige Pläne als Apate selbst. Alle drei waren sie in die Erde verliebt. So wie Apate in ihre irdische Sinnlichkeit verliebt war. Ein aurumischer Körper war stark. Er war widerstandsfähig, langlebig und mit großer Intelligenz ausgestattet. Aber es fehlte ihm an Sinnlichkeit, die sie in ihren Menschenkörpern genoss. Deshalb hatte Apate dafür gesorgt, dass der hundertunderste Aurumer, der noch ungeboren im Leib der Menschenfrau heranreifte, die Pläne von Chronos störte.


    Dyonisus zog ein letztes Mal die Rasierklinge über seine Wange und spülte den Rasierer im Waschbecken aus. Er legte den Haarschneider mit dem vergoldeten Griff und die von kleinen Haaren übersäten Klingen neben das Waschbecken und wusch sich die restliche Seife von den Wangen. Dann trocknete er sein Gesicht und nahm einen Schluck von dem Weißwein, der zunehmend an Temperatur gewann und zu warm geworden seine Eleganz verlieren würde.


    »Ich bin gespannt, wie Chronos jetzt reagiert. Ich habe gehört, er war nicht begeistert, als er von deinem kleinen Kuckucksbaby hörte.«


    Apate begann, ihre Brüste einzucremen.


    »Pangea hat sich genauso naiv verhalten, wie ich gehofft habe. Sie ist bei seiner Ankunft auf ihn losgestürmt, um ihm von ihrem Baby zu erzählen. Wie sie glaubt, ohne es verraten zu haben.«


    Dyonisus schob die Rasierutensilien, Handtücher, Seifen- und Cremespender auf der Ablage ein Stück nach hinten, um mit einer Gesäßhälfte neben dem Waschbecken Platz zu finden. Er trug einen dunkelblauen Seidenpyjama. Seinen haarlosen Oberkörper hatte er für die Rasur unbekleidet gelassen.


    »Wie hast du es eigentlich geschafft, sie glauben zu lassen, du wolltest ihr und Gondwana ein Kind verschaffen? Sie muss doch wissen, dass nur Adam und Eva eine Replikation durchführen dürfen.«


    Apate reichte dem halb Sitzenden die Körperlotion und drehte ihm den Rücken zu. Der wusste, was er zu tun hatte, und sparte die weichen formschönen Rundungen ihres Gesäßes nicht aus.


    »Eigentlich bin ich unschuldig«, lächelte sie Dyonisus im Spiegel zu. »Es war Pangea, die mit der Idee auf mich zukam. Anfangs glaubte ich nicht, dass ich ihr helfen könne. Aber die Labors von Fizer sind nicht schlecht ausgestattet. Ich konnte sie überzeugen, dass die Ärzte und Biologen diesen Plan dort unter meiner Anleitung umsetzen können. Den wir vor Chronos natürlich geheim halten müssten.«


    Dyonisus begann, ihre Schultern zu massieren.


    Apate war nicht so naiv zu glauben, ein plötzlich entstandener, zusätzlicher Aurumer würde ihren ehrgeizigen Horten von seinen Plänen abhalten. Wenn das gelingen sollte, musste dieses Aurumerkind eine direkte Verbindung zu anderen Aurumern besitzen, die empfänglich genug waren, sich dem Horten zu widersetzen.


    »Sie ist schon fast eine ganze Menschenfrau«, fuhr Apate fort, »die gute Pangea. Und Gondwana ist der perfekte Lebensgefährte, der um ihretwillen den Bund mit GAIA gefährden wird.«


    »Es scheint«, ließ Hermes aus der Badewanne verlauten, »auch eine Aurumerin wird, wenn sie oft genug in einem menschlichen Körper gelebt hat, durch dessen hormonelle Situation beeinflusst. Sie denkt wie eine Aurumerin, aber sie fühlt wie eine Menschenfrau.«


    In der Tat gab es bereits etwas in Pangeas aurumischer Erbsubstanz, was dazu führte, dass sie meist einen sehr weiblichen, mütterlichen Körper ausbildete. Der sich mehr danach drängte, selbst eine Replikantin zu sein als jeder andere Körper der genau fünfzig Aurumerinnen.


    »Dem ist nicht immer so«, widersprach Apate.


    Dyonisus spürte, wie sich ihr Körper unter seinen Händen spannte.


    »Ich liebe Sex in einem menschlichen Körper. Aber darin einen fremden Organismus austragen, ihn aus meinem Schoß herauspressen wie Stuhlgang? Mit ansehen müssen, wie mein Körper an Halt und Spannkraft verliert, wie meine Haut Dellen bekommt und meine Brüste sich an die Schwerkraft verlieren, wäre mir zu viel irdische Anpassung. Ich bin froh, dass es Replikantinnen und Adam und Eva gibt, die sich um sie kümmern. Pangea ist anders, wenn sie könnte, würde sie selbst ein Kind austragen. Für den Moment war sie damit einverstanden, dass es, wie sie glaubt, die Erbsubstanz von ihr und Gondwana ist, die vereint in der Replikantin ausgetragen wird.«


    Hermes richtete sich in der Wanne auf und klappte das Servierbrett, auf dem Seife und Waschlappen abgelegt waren, zur Seite. Er begann, sich den Schaum von Armen und Händen abzustreifen.


    »Ich finde es rührend, dass Pangea, nachdem sie fast zehntausend Jahre ihr Leben in unterschiedlichen Körpern mit Gondwana geteilt hat, einmal die Mutter seines Kindes sein möchte. Rührend und für uns hilfreich. Es war beinahe gütig, dass du ihr das Gefühl gegeben hast, diese Chance zu besitzen.«


    Der Badende lächelte verschmitzt über die eigene Bosheit.


    »Sie ahnt wirklich nicht, dass es deine Erbsubstanz, verbunden mit brauchbarem menschlichen Samen, ist, den die Replikantin austrägt?«, erkundigte sich Dyonisus und verrieb Reste der Lotion zwischen den Fingern.


    Apate begann, sich anzukleiden.


    »Nein, sie ahnt es nicht. Sie ist so geblendet von mütterlichem Glück, wie ich es nie vorher gesehen habe. Wo sie noch Zweifel hatte, genügte Gondwana mit seinem Wohlwollen, um ihr Glück vollkommen zu machen.«


    Apate organisierte heimlich ein zweites Labor, in dem der Replikantin die zuvor manipulierte Eizelle wieder entnommen wurde. Die Eizelle, die Pangea für ihr Kind und die Amerikaner für den nächsten Supersoldaten hielten. Denn Apate verfolgte eine Doppelstrategie. Sie ließ die Eizelle entnehmen und eine Eizelle mit ihrem eigenen Erbgut und dem eines weit entwickelten Menschen wieder einpflanzen.


    »Und wie wird es weiter gehen?«


    Dyonisus begann, seinen dunklen Anzug anzuziehen, während sich Hermes aus der Wanne erhob und abzutrocknen begann.


    »Ich hoffe, Chronos und seine Helfer finden die Replikantin nicht so schnell. Bis dahin lasse ich die Amerikaner weiterhin in der Hoffnung, dass es sich bei dem Kind um den Prototypen eines Supersoldaten handelt. Damit wir ihre militärische Stärke auf unserer Seite haben. Falls es uns nicht gelingt, mehr Aurumer gegen Chronos’ Pläne aufzubringen.«


    Neben ihr, Dyonisus und Hermes waren mit Pangea, Gondwana und seinem Freund Thor drei weitere Aurumer aus der Allianz der Heimkehrer herausgelöst. Es war eine Frage der Zeit, bis andere folgten.


    Dyonisus sah sie streng an, während er seine Krawatte band.


    »Es war ein Fehler, die Amerikaner in diesen Plan mit einzubinden. Sie haben in den letzten Jahren keinen Konflikt mehr überzeugend gelöst.«


    »Das stimmt, aber Apate hat recht«, meldete sich Hermes zu Wort. »Chronos ist gewillt, seine Pläne zu verwirklichen. Er wird das Kind töten und er wird gegen uns vorgehen, wenn er herausfindet, dass wir eine Intrige gegen ihn gesponnen haben.«


    Dyonisus schüttelte nachdrücklich den Kopf.


    »Nein, das wird er nicht. Er wird keine Spaltung der Aurumer zulassen. Er wird uns suchen und finden, vor ein Gremium stellen und bis zur Abreise festhalten lassen. Er will alle hundert nach Aurum bringen.«


    »Und wir«, entgegnete ihm Apate lächelnd und streichelte dabei sein Kinn, »sorgen dafür, dass ihm keiner folgt.«


    »Sei unbesorgt«, unterstützte sie der nackte Hermes, »die Amerikaner glauben, sie hätten die Eizelle in ihrem Sinn ausgetauscht und werden alles tun, um die Replikantin zu schützen. Mit Riens haben wir einen weiteren Trumpf im Ärmel.


    Chronos hat zunehmend mehr Ärger in GAIA, die Amerikaner schützen die Replikantin und das Kind, während Pangea ebenfalls um das Kind kämpft. Wenn es herangewachsen ist, kommt es in Apates Hände und wir haben einen ersten irdischen Thronfolger, mit dem wir die restlichen Aurumer unter unsere Kontrolle bringen. Doch kommt! Genießen wir jetzt das Abendessen.«


    Dyonisus öffnete die Badezimmertür, um den dichten Badedampf entweichen zu lassen.


    »Wir werden sehen. Beeilt euch jetzt, das Essen müsste jeden Moment auf dem Zimmer sein.«


    


    

  


  
    



    Heimatlose


    


    Innenstadt, Aachen, Deutschland/Bahnhof, Brüssel, Juli, Mittag


    


    »Du nimmst den nächsten Zug nach Brüssel!«, hatte Markus gesagt. »Dort triffst du die Frau. Zwischendurch hältst du in Aachen für eine kleine Übergabe!« Er klang dabei durch Karls Smartphone streng wie ein Drill Sergeant.


    Das war normal nicht Markus’ Art. Er war das Gegenteil eines aggressiven Antreibers und verkörperte perfekt den konservativen, pflichtbewussten Informatikstudenten, dem es vor allem an Lebensnähe und Impulsivität fehlte. Seine rahmenlose Brille zeigte nie ein Körnchen Staub oder den störenden Fettabdruck eines Fingers auf dem Glas. In seinem Anzug sah er aus wie ein Konfirmand, nicht wie ein Programmiergenie. Und in manchen Bereichen war er auch noch eher Kind als Mann. Einer Frau würde er voraussichtlich stundenlange Vorträge halten, bevor er auf die Idee kam, sie sich einfach im Sturm zu nehmen. Dass es in seinem Inneren ganz anders aussah, dass er als geheimer Systemanarcho seit Jahren Kontakt zu vielen Gruppierungen unterhielt, deren Ziel es war, das politische Establishment bei schlechter Laune zu halten, war etwas ganz anderes. Aber auch diese dunkle Seite passte nicht zu diesem strengen Befehlston.


    »Hast du die Quelle dieser Information gesichert?«, wollte Karl wissen.


    Er misstraute Markus nicht. Er war der Einzige, dem er neben Winslow überhaupt noch vertraute. Aber er musste sicher sein, dass nicht einer der Geheimdienste, denen es schon einmal gelungen war, sein Leben zu durchdringen und zu zerstören, eine Falle gestellt hatte.


    »Von Winslow. Er hat einen Server eingerichtet, der mir regelmäßig neue Informationen zuspielt. Mit denen versorge ich dich.«


    Markus klang selbst durch die gelegentlichen Störungen der Telefonverbindung hindurch hundert Prozent überzeugt, dass die Informationen von Winslow kamen.


    »Ist die Quelle geprüft?«


    Noch einmal nachhaken, sagte sich Karl und dachte dabei an einen ganz bestimmten Namen. An einen Menschen, dem es gelungen war, ihn für den Geheimdienst zu überführen. Gleich würde sein Zug in Aachen ankommen und ab dann würde alles wie von selbst ablaufen. Er musste sicher sein.


    »Ich habe keine Lust«, erklärte er Markus deshalb, »dass mich Clifford Maxwell in Empfang nimmt, falls der unsere Gegenseite unterstützt.«


    »Winslow hat die Server mit einem aktuellen Code verschlüsselt,« kam prompt die Antwort, »den wir alle vierundzwanzig Stunden ändern. Nur er und ich besitzen das Programm, welches dynamisch neue Codes entwirft, die sich nur auf unseren beiden Rechnern gleichen.«


    Damit begnügte sich Karl und beendete das Gespräch.


    


    Kurz darauf traf er sich mit Markus im Bus der Linie 7, in der sie meist ihre Informationen austauschten.


    Die 7 war, bevor die Schulkinder zustiegen, eine ruhige Buslinie, die außer von älteren Damen kaum benutzt wurde.


    Karl stieg ein, während Markus, als hätten sie sich nie gesehen, seinen Platz freigab und zur Bustür lief, um an der nächsten Haltestelle namens Bürgerhaus auszusteigen.


    Die Micro-SD, die Markus hinterließ, war mit einer Fotoecke unter den Sitz geklebt.


    Karl löste sie ab und wusste darauf einige Bilddateien und Kontaktinformationen, die er benötigte, sowie Kontodaten, um auf Geld zugreifen zu können.


    Als die Linie 7 am Bahnhof, von dem aus er mit ihr gestartet war, wieder hielt, stieg er aus, um den nächsten Zug nach Brüssel zu nehmen.


    


    Nach etwas mehr als sieben Stunden nach seiner Abfahrt aus Bremen und dem Zwischenhalt in Aachen erreichte er den Hauptbahnhof von Brüssel. Die Haltestellen waren unterirdisch. Es herrschte jene umtriebige Rastlosigkeit, welche Urlauber und Berufspendler den kühlen Bahnhofsröhren unentwegt einhauchen. Hundertvierzigtausend Reisende waren hier täglich unterwegs und nutzten die sechs Gleise an den drei Bahnsteigen. Von dort aus ging es über eine breite Treppe eine Etage höher, wo sich zahlreiche Boutiquen, Bäckereien, Parfümerien, Buchläden, Feinkosthändler, Imbissstuben und weitere kleine Läden befanden.


    Dort oben, in dem Buchladen „Filigranes“, im Bereich internationale Literatur, sollte er die geheimnisvolle Frau treffen, die Winslow in seiner E-Mail als Replikantin bezeichnet hatte.


    Karl erkannte sie gleich. Sie hatte halblanges dunkelblondes Haar. War klein, etwa einsfünfundsechzig und schlank, wenn man die leichte Wölbung ihrer Schwangerschaft übersah. Ihr Gesicht besaß eine schöne Symmetrie. Ihre Unterlippe und Oberlippe wurden zur Mitte hin fülliger, sodass die Mundwinkel sich in zwei Grübchen verloren. Ihre braunen Augen bildeten mit der Nasenspitze ein perfektes, auf dem Kopf stehendes Dreieck. Ihre Augenbrauen waren in einem feinen offenen Bogen geschwungen.


    Als Karl näher auf sie zukam, schob sie den Kopf etwas nach vorne und verengte den Blick, als wolle sie durch den Mann hindurchsehen, der auf sie zukam.


    Karl blieb stehen und sah sie an.


    Sie drehte den Kopf leicht und betrachtete ihn abschätzend.


    Für Reiz und Schönheit besaß Karl in diesem Augenblick wenig Sinn. Sie ist hübsch, das war alles, was zu seinem Bewusstsein durchdrang und, sie ist in großer Gefahr!


    Die junge Frau blieb misstrauisch und wirkte eingeschüchtert.


    Aus der Nähe wirkte ihr Gesicht fahl und die dunklen Ringe unter ihren Augen zeigten, dass sie länger kaum Schlaf gefunden hatte. Er kannte diese in die Gesichtszüge geschriebene Müdigkeit aus alten Zeiten, wenn er für Fawkes, Anonymus, Chanology oder andere Communitys Aktionen koordinierte und im Fokus der Ermittlungsbehörden stand. Nicht immer der deutschen. Die waren am angenehmsten! Schlimmer waren der chinesische oder amerikanische Geheimdienst oder solche aus arabischen Ländern. Wenn es denen einmal gelang, ihn außerhalb Europas zu bringen, dann war er tot.


    »Sie sollten es einmal mitʼDarknetʽ versuchen«, schlug Karl ihr freundlich vor. Markus hatte diese Buchempfehlung als Erkennungszeichen für sie vorgesehen.


    »Das kenne ich. Ich versuche es mitʼArm oder Reichʽ von Diamond«, erwiderte sie, um sich ebenfalls zu erkennen zu geben.


    Markus hatte die beiden Bücher nicht ohne Grund ausgesucht. Sie gefielen ihm und jede Bahnhofsbuchhandlung sollte sie führen.


    Dana nahm das Buch aus dem Regal und Karl folgte ihr zu Kasse.


    Dana zahlte und sie verließen gemeinsam den Laden.


    Rasch sorgten sie dafür, dass das Gedränge der Zuggäste sie für einige Meter trennte, um sich dann an der Rolltreppe, die auf den Bahnhofsvorplatz führte, wieder zu treffen.


    Wenn ihnen jemand zusah, musste man den Eindruck haben, ein kurzer Flirt führe zu einem unverbindlichen Café-Besuch.


    »Wohin gehen wir jetzt?«, fragte Dana auf dem Weg über den Bahnhofsvorplatz, auf dem jetzt am späten Nachmittag die Berufspendler vom Bus zum Zug oder vom Zug zum Bus rannten.


    »Wir nehmen einen Bus und fahren zum Porte d´Anderlecht. Dort suchen wir uns ein Hotel.«


    »Sie scheinen so etwas öfter zu machen.«


    »Frauen in Bahnhofsbuchhandlungen ansprechen und in ein Café einladen?«, fragte Karl grinsend. »Seit ich graue Haare bekomme, fange ich wieder damit an.«


    Dana nickte ohne erkennbare Emotion.


    


    


    Bahnhofsvorplatz, Rom, Italien, Juli, später Nachmittag


    


    Es war mal wieder eine Big Story, auf die ihn sein Redakteur von CCN heute angesetzt hatte.


    »Wenn das rauskommt«, prophezeite sein Chef, »kann in mindestens drei G7-Nationen die jeweilige Regierung ihre Koffer packen.«


    Nils hatte zweifelnd mit den Achseln gezuckt, aber sein Redakteur auf der anderen Seite des Telefons hatte das nicht gesehen und einfach weiter geredet.


    »Sie fahren also zu diesem Mann nach CERN. Er heißt …« Nils hörte, wie sein Chef in Papieren blätterte. »Er heißt Ginter. Isaac Ginter.«


    Nils notierte den Namen.


    Das war seine Aufgabe als freier Mitarbeiter für verschiedene Nachrichtenredaktionen in der ganzen Welt. Sein Hauptauftraggeber allerdings war CCN, personifiziert durch seinen jetzigen Gesprächspartner Elliot Carter.


    »Fahren Sie sofort nach Genf und treffen Sie sich dort mit dem Mann.«


    Bei Carter musste immer alles sehr schnell gehen. Der Mann war nicht einmal vierzig und bereits Chefredakteur der größten amerikanischen Nachrichtenagentur. Er war fähig, einen Schwarm Reporter zu dirigieren, parallel ein Live-Interview mit einer hochrangigen Persönlichkeit zur Primetime zu führen und ganz nebenbei seine Mitbewerber auszustechen. Mit der Raserei, mit der er durch sein Leben hetzte, steuerte er vermutlich direkt auf einen Herzinfarkt zu. Ohne Rücksicht darauf, versuchte er seine Mitmenschen, besonders seine Mitarbeiter, mit dieser Unruhe anzustecken.


    »Der Mann ist Experimentalphysiker und leitender Projektmanager für den LHC im Kernforschungszentrum CERN. Lassen Sie sich von dem unscheinbaren Äußeren des Mannes nicht täuschen!«


    Was erzählt der mir?, durchzuckte es Nils. Ich bin fast so lange Reporter wie der Mann lebt. Aber er sagte nichts.


    »Er ist nicht nur hochbegabt, sondern auch hochsuspekt. Ein kurzer, aber nicht ganz erlaubter Einblick in seine Verbindungsdaten hat Kontakte ins Weiße Haus, in den Kreml, in die Große Halle des Volkes und ins Reichstagsgebäude ergeben. Und das nicht einmalig. Der Typ telefoniert mehr mit dem US-Präsidenten als der mit seiner Frau!«


    Nils spürte, dass seinen Chef eine geradezu physische Erregung erfasste.


    »Der Mann hat dabei aber nicht als offizieller Mitarbeiter des CERN fungiert. Sondern als Einzelperson mit erheblicher Autorität gegenüber seinem Gesprächspartner!«


    Carter sammelte sich, bevor sich seine Stimme zu überschlagen drohte.


    »Treffen Sie den Mann und bitten Sie ihn um ein Interview zu seiner aktuellen Arbeit. Befragen Sie ihn schließlich zu seinen politischen Verflechtungen. Ich will wissen, ob CERN dabei der Ausgangspunkt oder das Ziel ist.«


    »Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte Nils Angström und ärgerte sich, dass er nicht sagte, was er dachte.


    Stattdessen beendete er den Anruf.


    Hatte er eine Wahl? Konnte er sagen, was er dachte? Er besaß kaum noch Geld, seine berufliche Situation war prekär. In seinem Alter gehörte er zu den Verbrauchten im Geschäft. Er war viel zu sehr Idealist, um sich eine gute Rücklage als Reporter erwirtschaftet zu haben. Seine Passion war das Aufklären, nicht die High Society. Aber Aufklärer verhungerten! Davon abgesehen war er seinen jetzigen Lebensmittelpunkt, war er die Megatown Rom leid.


    Nein, Nils war froh um diese Aufgabe. Er war der italienischen Hauptstadt mit ihrem widerlichen Ministerpräsidenten Berlusporko mehr als überdrüssig. Er wollte kein Kolosseum, keine Basilika San Pietro, keine Via del Corso und keine Piazza Navona mehr sehen.


    Wenn er wie jetzt in einem der vielen kleinen Cafés saß, wo sich die berufstätigen Römer im Vorbeigehen einen Espresso nach dem anderen gönnten, während er nach dem zweiten schon mit Herzrasen kämpfte. Wenn ihn der Lärm der Vespas, wie Schnitte in sein Nervengewebe aufrieb, während die jungen Mädchen neben ihm fast erregt davon schienen, wusste er, dass es besser war, die Stadt zu verlassen. Wer sonst außer ihm als freier Journalist hatte dazu die Freiheit.


    Es war wieder einmal eine dieser Fluchten, wie es sie oft in seinem Leben gab.


    Vor zwanzig Jahren wäre er mit der großen Hoffnung, dass alles besser würde, aufgebrochen. Aber es war nie besser geworden. Er war nie irgendwo heimisch geworden. Er hatte nie die große Liebe, nie die echte Freundschaft, nie die wahre Aufgabe gefunden. Stattdessen war er von Mal zu Mal missmutiger, pessimistischer, lustloser zu einem neuen Auftrag, einer neuen Mission, in eine neue Stadt gestartet.


    Trotzdem beschloss Nils, es noch einmal zu wagen und noch am gleichen Abend den Zug nach Genf zu nehmen.


    Er würde diesen seltsamen Herrn Ginter treffen, seinen Artikel schreiben und damit für die nächsten zwei Monate Geld verdienen. Schmutziges Geld, wie er wusste. Denn der Journalismus, den er einst studierte, hatte mit dem, den er praktizierte, ungefähr so viel gemein wie eine Jungfrau mit einer nymphomanen Hure.


    Nils Angström rückte sich die rotrandige Brille zurecht, die er sich extra zugelegt hatte, um seinem grauen Haar und grauen Bart etwas Leben und Jugend entgegenzusetzen. Ungewollt sah er sein mattes Spiegelbild im Schaufenster des Cafés. Kräftig war er geworden. Noch nicht wirklich dick, aber gut genährt. Mit dem grau-blauen Schal um den Hals sah er noch immer wie ein Intellektueller aus. Aber die nächsten Jahre, die zunehmende Armut würden Stück für Stück an ihm stumpf werden lassen, was jetzt noch schön war.


    Nils nahm einen zweiten Schluck vom Espresso, mit dem er die kleine Tasse leerte, und gab sich wieder einmal diesem Jetzt-oder-nie-Gefühl hin, welches in seinem Fall immer mit nie endete.


    


    


    Isaacs Büro, CERN, Meyrin/Genf, Schweiz, Juli, später Abend


    


    Isaac Ginter saß in seinem Büro bei CERN hinter dem schweren Eichenschreibtisch, den er sich Jahre zuvor auf eigene Kosten angeschafft hatte, und betrachtete im runden Kegelschein einer einzelnen Tischlampe noch einmal den Bauplan des ATLAS. Jenem Detektor des Teilchenbeschleunigers LHC, der dafür zuständig war, Higgs-Teilchen – von den Menschen auch Gottesteilchen genannt – nachzuweisen. Das Fenster seines Arbeitszimmers stand weit offen und einige Amseln zwitscherten ihre schönen zeitlosen Melodien zum Sonnenuntergang.


    Er sah auf die Zettel vor sich. Die Wissenschaftler und Mitarbeiter seiner Abteilung, die meisten waren an diesem milden Sommerabend schon zu Hause, hatten ihre bisherige Arbeit fleißig verrichtet. Sie hatten keine Fehler gemacht und er hatte nicht den Fehler gemacht, sie Wissen zulassen, dass es die Higgs-Teilchen natürlich gab und sie nicht nachgewiesen werden mussten.


    Auf seinem Heimatplaneten Aurum war der Aufbau des Kosmos im subatomaren Bereich wie auch im Makrokosmos schon viel weitgehender erforscht als auf der Erde. Genau genommen war der Mensch gar nicht weit genug entwickelt, um Isaacs Kenntnisse über die ihn umgebende Welt nachvollziehen zu können.


    Für die Rückkehr der Aurumer allerdings war es nötig, dass die Menschen Anlagen wie die von CERN bauten und zu betreiben wussten. Deshalb hatten sie in GAIA vor hundertfünfzig Jahren beschlossen, die menschliche Evolution nochmals zu beschleunigen. Eine der letzten Stufen war der Bau des Teilchenbeschleunigers mit der offiziellen Zielgabe, die elementaren Teilchen der Welt zu entdecken.


    Die Aurumer hatten das längst getan. Deshalb gab es für Chronos eine ganz andere Herausforderung: Nicht sie zu kennen, sie zweckmäßig zu nutzen, war die Kunst!


    Dabei war der Teilchenbeschleuniger für Isaac Ginter nicht bedeutsamer als die Detektoren der Anlage. In erster Linie ATLAS, der siebentausend Tonnen schwere, fünfundvierzig Meter lange zylindrische Teilchendetektor mit einem Durchmesser von zweiundzwanzig Metern.


    Der Detektor war in vier Systeme aufgeteilt, die in Schichten unterschiedliche Teilchen und Eigenschaften von Teilchen messen konnten. Der innere Detektor maß die Spur geladener Teilchen. Das Kalorimeter war zuständig für die Messung von Elektronen und Hadronen. Das Myon-Spektrometer verfolgte die Spur von Myonen. Die Magnetschicht aus Solenoid- und Toroid-Magneten versuchte, geladene Teilchen auf gekrümmte Bahnen zu lenken.


    Für Ginters menschliche Kollegen ging es dabei um den experimentellen Nachweis elementarer Bausteine der Materie, um Quantenphysik. Für ihn hatte der ATLAS eine ganz andere Bedeutung. Er wollte, dass der darin verbaute Myon-Detektor ihm nicht bei der Ortsauflösung von Myonen half, sondern von Bosonen, von Higgs-Bosonen. Denn die benötigte er, um sich und seine Mannschaft nach Hause zu bringen.


    Myonen waren für die irdischen Forscher von großer Bedeutung, weil mit ihrer Hilfe größere Objekte, wie die Chephrenpyramide oder der Iwodakevulkan durchleuchtet werden konnten. Bosonen hingegen besaßen die faszinierende Eigenschaft, zeitgleich an zwei Orten sein zu können. Das wurde von den Menschen bereits bei Lasern, bei Supraleitern oder bei der Erforschung der Suprafluidität genutzt. Chronos wollte sie verwenden, um mit einer Energiewelle, genauer einer Energiematrix, die Seele eines sterbenden Organismus, die er zuvor geortet und gespeichert hatte, durch Zeit und Raum reisen zu lassen.


    Seine Vorstellung war, alle Aurumer sterben zulassen, um sie durch das Magnetfeld, das im ATLAS erzeugt werden konnte, zu orten, zu speichern und dann mithilfe der Higgs-Bosonen wieder nach Hause zu schicken. Sobald ATLAS das Energiefeld eines Aurumers erfasste, würde er es in einem Magnetfeld isolieren und speichern. Das isolierte Feld würde er dann so weit beschleunigen, bis es sich bei der Kollision mit einem künstlich erzeugten Higgs-Feld in ein anderes Raum-Zeit-Kontinuum katapultieren ließ. In jenes, das Aurum entsprach.


    Mit einhundert Expeditionsteilnehmern waren sie vor zehntausend Jahren von ihrem Heimatplaneten Aurum gestartet. Es war Chronos unbedingter Wille, wieder einhundert nach Hause zu bringen und nicht hundertundeins oder neunundneunzig. Ob er dabei verstanden wurde, ob die anderen ihm gerne Gefolgschaft leisteten und mit seinen Entscheidungen zufrieden waren, durfte und konnte nicht Maßstab seines Handelns sein. Er war der Horte. Horte wurde derjenige, dessen Wesen das Wohl aller am besten verkörperte. Deshalb verstand Chronos die Empörung von Pangea, die den Schutz der Replikantin im Sinn hatte. Aber die Replikantin war ein Einzelschicksal. Er hatte auf die Wohlfahrt ihrer Expedition zu achten und die Entwicklung des Planeten, auf dem sie gelandet waren. Und nicht zuletzt auf dessen Bewohner, die Menschen. Ihre Entwicklungsgeschichte wurde durch die Anwesenheit der Aurumer empfindlich gestört. Gleichgewicht und Unterscheidung, das waren zwei Prinzipien, welche ein Horte besonders stark zu beachten hatte, und diesen ordnete er seine Wünsche vollkommen unter.


    Chronos benötigte beinahe zweihundert Jahre intensiver technologischer Entwicklung und drei menschliche Körper, um die Menschheit so weit zu bringen, dass die nötigen Technologien bereitstanden. Nun war die Zeit gekommen und er allein, Chronos der Horte, der Projektleiter Isaac Ginter, trug diese Mission und würde ihr Scheitern verantworten. Er trug die Gefahr, dass sie alle starben, ohne heimzukehren. Aber dann würde für die Erde der Spuk vorüber sein. Wenn alles nach Plan verlief, trug er zwar die Schuld am Tod einer Replikantin, das aber war ein geringer Preis. Denn in weiteren fünfzig oder hundert Jahren mochte die Menschheit sich zerstört oder ihre Existenz entdeckt haben und das würde viel mehr Menschen das Leben kosten.


    Isaac sah vom Schreibtisch hoch und blickte in die Dunkelheit, die mittlerweile den Raum füllte. Etwas Sonderbares und Wundervolles waren diese Menschenaugen. So empfänglich für das Schöne, so leicht zu überlisten. Es musste nur etwas Licht fehlen, um sie außer Gefecht zu setzen. Er würde sie vermissen, diese menschlichen Sinne, aber sie waren seine Heimat nicht wert.


    Draußen leuchtete jetzt ein kräftiger Vollmond auf die still liegenden schweizerischen und französischen Felder. Auch dessen Kraft hatte Isaac bei seinen Planungen berechnen müssen. Die Vollmondtiden sorgten auf der Erde im Bereich des Äquators für eine Umfangsschwankung von beinahe fünfzig Zentimetern. Wie ein atmendes Geschöpf hob und senkte sich die Erde unter dem Einfluss des Mondes, sodass der Umfang des Teilchenbeschleunigers sich um einen Zentimeter verringern und erweitern konnte. Die Schwerkraft des Mondes oder die Erschütterung eines TGV, der durch die Nacht raste, konnte die Messungen, die er durchführen musste, um das Energiefeld seiner Begleiter zu erfassen, wesentlich stören. Deshalb war das Tunnelsystem des Beschleunigers zwischen sechzig und einhundertvierzig Meter tief in einer Schieflage angelegt, um so viele Störfelder wie möglich auszuschalten! All diesen Kräften würde seine Idee ausgesetzt sein, dem Atmen und Pulsieren eines Planeten, dem Einfangen einer Seele im Quantenraum, ihrer Umwandlung in Antimaterie, ihrem Transport durch das Raum-Zeit-Kontinuum. All das hatte er bedenken müssen und jetzt sollte ein einzelnes Menschenkind seine Mission zum Scheitern bringen?


    Isaac Ginter faltete die Hände und stützte sich mit den Ellbogen auf seinen Schreibtisch. Nein, entschied er, Adam hat recht: Diese Mission wird nicht scheitern.


    


    


    Büro Lockhead-Michaels ADP Unit, Plant 42, Site 10, Palmdale, Kalifornien, USA, Juli, Mittag


    


    Ray ließ sich mit Wucht in seinen ledernen Bürostuhl fallen. Rückte den weißen Kragen seines Hemdes wieder zurecht und schob die Akten auf seinem Schreibtisch in den rechten Winkel zu seiner Schreibtischunterlage.


    Er genoss diese müde Ermattung und Zufriedenheit, nachdem seine Sekretärin nicht nur seine beruflichen, sondern auch seine körperlichen Wünsche angenehm befriedigt hatte.


    Manchmal, an heißen Sommertagen wie diesem, trieb Ray es mit ihr in seinem Büro. Michelle schien das genauso zu genießen wie er. Sie war die perfekte Fleischwerdung einer Angestellten. Große, operativ nur leicht verbesserte Brüste, geistig dabei nicht zurückgeblieben, sondern durchaus zuverlässig, entscheidungsfähig, loyal. Ausgestattet mit einer außerordentlich großen Freude am eigenen Körper und einer damit entsprechend großen Lust, ihn zu befriedigen.


    Sie war seit drei Jahren seine Angestellte, seitdem er die oberste Leitung über Skunk Works übernommen hatte. Hinter dem Begriff verbarg sich eine Sonderabteilung des Lookhead-Michaels-Hauptkonzerns, die Lookhead Advanced Development Projects Unit. Die Abteilung beschäftigte sich seit dem Zweiten Weltkrieg mit höchst spezieller, geheimer Waffentechnologie. Verschiedene Flugzeugtypen und Waffensysteme waren hier entwickelt worden. Vor allem im Bereich der Tarnkappenentwicklung war die Anlage erfolgreich gewesen.


    Ray stand ihr im Auftrag der Aurumer in zweierlei Funktionen vor: die Militärentwicklung der Amerikaner zu überwachen, die sich mit jedem Tag mehr und mehr verselbstständigte, und mithilfe seiner Ingenieure eine Technologie zu entwickeln, die den Militärs zur Tarnung ihrer Flugzeuge diente. In Wirklichkeit aber GAIA vor der Entdeckung schützen sollte.


    »Kann ich noch etwas für Sie tun, Mister Morrison?«


    Michelle war wieder vollständig angezogen.


    Ray liebte es, wenn sie von der Rolle der willigen Sexgefährtin in die der dienstbereiten Sekretärin wechselte und aus dem »Willst du mich noch mal nehmen?« ein adrettes »Möchten Sie noch etwas Kaffee, Mister Morrison?« wurde.


    Ray lächelte. Jenes verspielte, abenteuerlustige Knabenlächeln, mit denen er die meisten Frauen verführte.


    »Nein danke, Michelle! Das ist für den Augenblick alles.«


    Rays Sekretärin verließ das Büro und er blieb allein zurück. Er sah zum Fenster hinaus, wo nicht mehr zu sehen war als eine leere Wüsteneinöde, die für keinen anderen Zweck geschaffen schien, als geheime Militärtechnik zu erforschen und auszuprobieren. Hier im Plant 42, wie man die Militäranlage nannte. Auf Site 10, wie das Gebäude seiner Firma genau lokalisiert wurde.


    Ray zog die oberste Schublade des dunklen Mahagonischreibtisches auf und nahm seine Pfeife und eine passende Menge feinen kubanischen Tabak aus einem kleinen Lederbeutel. Er begann, die Pfeife zu füllen, ließ sich in die Wippmechanik seines Bürostuhls sinken und legte die Beine auf den Schreibtisch.


    Gerade jetzt, in diesem Augenblick war Ray Morrison mit seinem Leben als Technologiebeobachter zufrieden. Das war keinesfalls immer so. Seit hundertfünfzig Jahren hatte er keine spannende irdische Existenz mehr durchlaufen. Immer wurde er abgespeist mit geheimen wissenschaftlichen Projekten, die seinen Aktionsradius begrenzten. Früher war er als Napoleon, als Kolumbus großen Menschheitsprojekten vorausgegangen. Sein aurumisches Wesen war wild. Er war nicht wie Chronos zum Teil ihrer Expedition geworden, weil ihn die Vermessung des Weltraums oder eine neue Technologie des Reisens interessierten, sondern weil er den Reiz des Abenteuers suchte. Diese Neigung mischte sich in jede menschliche Existenz, in die er geraten war. Da er dabei die Interessen und Ziele der Aurumer allerdings immer sehr frei interpretierte, stufte man ihn zu einem solchen Büroleben herab. Die Aurumer suchten mit Napoleon die Abschaffung der Aristokratie und nicht einen Flächenbrand über Europa. Sie erstrebten mit Kolumbus die Erweiterung des menschlichen Lebensraumes und nicht die Ausrottung der Indianer. Deshalb erging irgendwann der gemeinsame Beschluss durch Chronos, Adam und Eva, dass er nicht länger Existenzen betreiben dürfe, in denen er politische, direkt militärische oder kulturumwälzende Positionen innehatte. Stattdessen wurde er gezwungen, in den Hintergrund zu treten. Alles, was geheim war, wo er in seiner menschlichen Gestalt nicht in den Mittelpunkt treten durfte, wurde zu seinem Bereich. Damit verbannte man ihn aus dem Kreis derer, die Menschheitsgeschichte mitgestalteten. Bis zu diesem Tag, da er in diesem Wüstenkaff unweit der pulsierenden Hauptstadt Los Angeles in einem tristen Büro sitzen musste und das Vögeln seiner Sekretärin zum Besten gehörte, was sein Leben bot.


    Ray entzündete die Pfeife und nahm einige rasche Züge, um den Tabak zum Glühen zu bringen. Kurz verschwand sein Gesicht in einer dichten Rauchwolke, wie die Spitze eines Schornsteins in seinen Ausdünstungen.


    Damit aber nicht genug! Jetzt wollte Chronos auch noch unbedingt ihre Heimreise erzwingen. Damit sie auf Aurum in ihr altes Leben zurückkehren konnten. Aber das langweiligste irdische Dasein war nicht so langweilig wie ein Leben auf Aurum. Auf der Erde gab es Lust und Macht, gab es Gewalt, Siege und vernichtende Intrigen. Man konnte aufsteigen zum Heroen oder hinabsinken zum Lüstling. Auf Aurum war das ganz anders. Das, was irdische Fehlbarkeit genannt wurde, war so gut wie ausgemerzt. Die Aurumer waren Geschöpfe der Mitte, auf Wissensgewinn, kosmisches Verständnis und Duldsamkeit ausgerichtet. Ein langweiliges Leben ohne Höhen und Tiefen. Von den Aurumern, welche die Expedition mit ihm begonnen hatten, verstanden ihn nur Hermes und Apate. Hermes aufgrund ihrer alten Freundschaft und seiner Anhänglichkeit wegen. Apate, weil sie ein ähnliches Gemüt besaß. Ja, wenn er ehrlich war, mochte sie sogar eine komplette Steigerung seiner Anlagen darstellen.


    Ray legte die Pfeife in einen flachen Aschenbecher, wo sie weiter vor sich hin glimmte, und nahm die Unterlagen über das aktuellste Projekt in die Hand.


    Nichts Besonderes, nur ein neues Antriebssystem für Militärflugzeuge. Er würde eine Meldung nach GAIA machen und die nächsten Wochen absitzen. Bis die Forscher hier etwas Neues erfanden, das von Adam und Eva in seiner Bedeutung für die aurumischen Interessen geprüft werden musste.


    Mochten sie doch alle zurück nach Aurum reisen und ihn mit Apate und Hermes zurücklassen. Sie würden sich die Erde zu einem angenehmen Ort umgestalten. Alle Menschenleiber, die er angenommen hatte, wurden zu großen Führern des Menschengeschlechts. Er würde wieder eine Epoche prägen und wer weiß, vielleicht würde es irgendwann zur Weltherrschaft reichen.


    Ray nahm die Pfeife aus dem Aschenbecher und rettete die Glut vor dem Auskühlen. Er nahm einige kräftige Züge und blies die Backen weit auf, um das Aroma besser zu schmecken.


    Ja, dachte er, ich sollte auf Apate setzen. Sie hat einen verdammt guten Plan.


    


    


    Akropolis, Athen, Griechenland, Juli, kurz vor Mitternacht


    


    Eine Säulenhalle für die Götter wollten die Griechen bauen! Nicht, dass ihnen eine gotische Kirche oder eine islamische Moschee nicht ebenfalls wundervoll erschienen wäre. Aber den Göttern wurde gebaut, was den Architekten der jeweiligen Epoche möglich war. Deshalb bauten sie vor zweieinhalbtausend Jahren einfach so viele Säulen, wie ihnen sinnvoll erschien. Setzten ein Dach darauf und hofften, dass die Götter in diesen kühlen Schatten lustwandeln würden.


    Tatsächlich taten sie das. Aber nicht die Götter, sondern die Aurumer. Sie, Apate, zusammen mit Hermes und Dionysos. Ihre Namen, die alle Zeiten überdauerten. Heute hieß sie Liv und ihre damaligen Schicksalsgenossen hießen Rick Carter und Ray Morrison. Aber das waren vergängliche Namen.


    Damals waren sie Götter gewesen. Ehe sie von Adam und Eva gestoppt und zu ihrer ursprünglichen Mission und Aufgabe gezwungen wurden. Die bestand darin, den Menschen Kultur zu vermitteln und nicht die Welt bis nach Vorderasien zu erobern.


    Vorbei war es mit Verehrung und Festen, mit dem Rausch menschlicher Sinne und dem Austausch geschlechtlicher Säfte. Als die Römer, geführt von Chronos in unterschiedlichen Rollen, die Vorherrschaft der Griechen, also ihre und die von Dyonisus und Hermes beendeten. Eigenhändig brachte er sie nach GAIA und stellte sie zur Anklage: Ihre Geschlechtsakte mit Menschen und Tieren hatten zu Mutationen geführt. Die Natur des Menschen verändert. Sie wurden verurteilt, für fünfhundert Jahre nur schlichte Existenzen zu führen. Gleichzeitig versuchten Adam und Eva, die eingetretenen Veränderungen zu stoppen. Doch dazu war es zu spät.


    Sie drei aber waren aus dem Paradies vertrieben.


    Dorthin wollte Apate zurück.


    Die Akropolis war ein solcher Ort aus alter Zeit. Ein Ort der Götter und ihrer Verehrung, die ihr einst zuteilgeworden war. Hier lebte noch immer die alte Magie. Liv fühlte die Stunden, die sie über zweitausend Jahre zuvor hier verbracht hatte.


    Athen war laut geworden und elend und arm. Ganz anders, als es damals war. Überall glänzte die abendliche Beleuchtung. Donnerten ankommende Passagierflugzeuge heran. Hupten Taxifahrer mit anderen Verkehrsteilnehmern um die Wette. Stiegen die Abgase der ungefilterten Industrie in die dichte Smogwolke über der Stadt. Aber das Dunkel der Nacht, die Sterne, der volle Mond, das Sirren der Zikaden, die milde Abendluft, all das war gleich geblieben.


    Selbst der Parthenon schien zu einem Teil ursprünglicher Weltschöpfung geworden. Gerade dadurch, dass ihm die Spuren der Zeit anzusehen waren. Hier oben zwischen Himmel und Neuzeit, wo sich Liv in diesem Moment versteckte, zu einem ganz besonderen Rendezvous.


    Sie musste zugeben, es war ein geschickter Zug von Chronos, den Fokus der Menschen, je aufgeklärter und technisierter sie wurden, immer auf die Entdeckung einer Spezies fernab der Erde zu lenken. Oder auf eine mögliche Ankunft oder gar Invasion. Auf Beobachtung, Überwachung, technische Kontaktaufnahme und anderes. Auf keinen Fall aber auf die Möglichkeit, dass die Invasoren längst da waren. Nicht die Machtübernahme oder den Genozid planten, sondern die schleunigste Heimkehr. Zumindest, wenn man die siebenundneunzig anderen fragte.


    Sie und ihre beiden Schicksalsgenossen hingegen sahen die Abreise noch lange nicht als beschlossen an. Sie stellten sich ein irdisches Vorherrschaftsdasein angenehmer vor als die Rückkehr in eine Heimat, die sich über zehntausend Jahre lang verändert hatte. Was in ihrem Sinn nicht allzu viele Jahre waren. Doch genügend, um ein unangenehmes Wiedersehen zu beschwören. Deshalb suchte sie Verbündete. Nicht allein unter ihresgleichen. Denn ihre Art war – um es menschlich auszudrücken – loyal. Rick und Ray wussten zwar von ihren Plänen, auf der Erde zu bleiben, und verrieten sie nicht, aber sie halfen auch nicht. Noch nicht. Es war ihnen bislang undenkbar, dem Horten offenen Widerstand zu leisten.


    Also benötigte sie zusätzlich menschliche Gehilfen, wie Fox Holder. Menschen mit einem zur Irrationalität neigenden Nervensystem, die leicht steuerbar und maximal zu fanatisieren waren. Fox würde ihr Sprachrohr sein. Er besaß einen hohen Stellenwert unter Menschen, die leicht für eine Sache zu gewinnen waren: Ufologen und Esoteriker.


    In diesem Moment, da sie über seine Vorzüge nachdachte, sah sie seine kleine gebückte Gestalt aus den Schatten der Nacht, die auf den Wegen lagen, heraustreten und sich mit unsicheren Schritten aufwärts zur Tempelanlage bewegen. Stolpernd zwischen den Scheinwerferkegeln, welche die Anlage erhellten.


    Keine Minute später stand er vor ihr.


    »Schön, dich zu treffen«, begrüßte ihn Liv, während sie aus dem Dunkel einer Säule trat.


    Sie duzte ihn gleich. Liv wusste, dass ihm das gefiel. Er war ausgehungert nach Anerkennung und Zuneigung. Ein bisschen verbale Nähe von ihr würde genügen, um ihn zu gewinnen.


    Fox Holder, Londoner Sommer gewohnt, die nur sacht an der Dreißig-Grad-Marke kratzten, stand verschwitzt und schwer atmend vor ihr.


    Liv sah ihm an, welch ein Abenteuer dies für ihn war. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, sich um diese Uhrzeit an öffentlichen Orten aufzuhalten, die zu betreten verboten war.


    Er war wie viele Männer, die sie während der hundert Wandlungen durch viele Menschenleiber kennengelernt hatte. Neugierig, begehrlich und zugleich ängstlich und lenkbar. Allein durch die Aussicht auf den Nektar eines Frauenleibes dazu verführt, das Schicksal der Welt in die Hand zu nehmen. Apate hatte viele Männer dazu gebracht.


    Fox begegnete in diesem Moment der schönsten Frau, der er jemals leibhaftig gegenübergetreten war.


    Liv hatte bei all ihren Replikationen darauf Wert gelegt, dass nur hochwertige Embryonen verwendet wurden. Sie sollten langlebig sein. Einen sportlichen, anziehenden Körper und ein intelligentes Gehirn hervorbringen.


    Im Körper Liv Hiltons fielen ihr schwarze Locken weich auf die Schultern. Ihr Lächeln war fröhlich und doch aufreizend. Ihre Rundungen wurden von einem leichten, fast durchsichtigen weißen Sommerkleid umflossen. Es gab auf den ersten Blick nur die Form ihrer Schenkel und ihrer Oberarme preis. Aber im richtigen Licht verriet der durchsichtige Stoff weit mehr.


    Fox fand sie um ein Vielfaches schöner, als es ihre Kontaktanzeige vermuten ließ. Die Kontaktanzeige, mit der alles begonnen hatte.


    »Freut m…mm…mich ebenfalls«, brachte Fox stotternd hervor. »Ich hoffe, ich kann Ihnen die Hilfe sein, die Sie suchen.«


    Er wusste nicht, ob er sich für das Geld bedanken sollte, das sie ihm zur Verfügung stellte, damit er sie in Athen treffen konnte. Oder, ob er durch seine Arbeit seine Dankbarkeit beweisen sollte. Oder einfach nur vor ihr niederknien. Wenn sein Bruder William nur hier sein könnte! Er würde ihm endlich glauben. Aber der saß in London bei seiner Frau und machte sich Sorgen um seinen angeblich verrückt gewordenen Bruder.


    »Oh gewiss, das kannst du!«, erwiderte Liv geheimnisvoll lächelnd. Wissend um die Macht, die sie über den Mann bereits gewonnen hatte. »Begleite mich ein Stück. Ich werde es dir erklären.«


    Apate löste sich von den hell erleuchteten Säulen und führte Fox an der Hand weg von der Tempelanlage und ein Stück hangabwärts zu einem dichten Wald aus Kiefern, Zypressen und Olivenbäumen. Hier würden sie nicht einmal von einem der Liebespaare gestört, die sich in solchen Sommernächten manchmal hierher verirrten.


    Sie setzte sich auf einen größeren hellen Felsbrocken, der die Form einer natürlichen Bank besaß, und zog den von ihr Faszinierten neben sich.


    Holder war ihre zweite Front, die sie gegen Chronos’ Pläne eröffnete. Das Kind würde nicht genügen. Es würde Unfriede unter den Aurumern stiften. Aber Chronos würde sich durchsetzen. Sie benötigte eine zweite Angriffslinie. Die hatte sie mit Holder gefunden. Er würde die Existenz der Aurumer öffentlich machen.


    »Mein lieber Fox«, begann sie säuselnd und legte ihre Hand auf sein Knie. »Ich bin sehr glücklich, dass du vor einigen Wochen auf meine Kontaktanzeige reagiert hast. Die meisten Männer halten Frauen wie mich, die an die Existenz außerirdischen Lebens glauben, für verrückt. Die behaupten, selbst von Außerirdischen abzustammen.«


    Fox schüttelte empört den Kopf und seine Augen glänzten.


    »Das tat ich gewiss nicht. Viel zu oft werde ich selbst angezweifelt. Nein, Ihre, deine …«, er wurde unsicher und Apate drückte sein Bein fester, »deine Anzeige hat mich sofort überzeugt.«


    Apate wandte den Kopf ab.


    »Dabei war ich nicht ganz ehrlich zu dir.«


    Sie spürte, wie Fox Holders Haltung starr wurde.


    Schnell fuhr sie fort.


    »Es gibt kein Leben auf einem Planeten Omega-12. Zumindest weiß ich das nicht. Und es gibt keine Omega-12-Geschöpfe, die menschliche DNA als Informationssystem benutzen oder überwachen, wie ich dir gesagt habe.« Sie sah Fox in die Augen, lustvoll, strahlend. »Es gibt außerirdisches Leben bereits seit über neuntausend Jahren. Auf der Erde! Und ich habe Beweise dafür! Denn ich gehöre zu ihnen.«


    Holders Haltung blieb starr. Aber mit einem ganz anderen Hintergrund.


    »Sie … du hast Beweise?«


    »Viele, alle, die du brauchst und willst. Bilder, Skizzen, Videos, Datenpakete.«


    »Aber weshalb bringst du sie dann nicht selbst an die Öffentlichkeit.«


    Apate wusste, dass sie jetzt ein gewisses Risiko einging. Aber eine Halbwahrheit war nötig, um eine große Lüge zu kaschieren.


    »Weil ich eine ranghohe Mitarbeiterin bei einem Pharmariesen bin. Wenn ich in die Öffentlichkeit trete mit einer solchen Nachricht und sie wird mir nicht geglaubt, ist mein Leben ruiniert. Aber du, du wirst vielleicht von den meisten Medien abgeschmettert, wobei ich das nicht glaube, denn meine Beweise sind gut, aber in deinen Kreisen wirst du Bewunderung finden. Dein Leben wird in jedem Fall besser werden.«


    Fox konnte sich nur zu gut ausmalen, wie seine Artikel in den Ufologenzeitschriften zum Renner werden würden. Er konnte eine eigene Homepage erstellen. Er konnte auf Kongressen Vorträge halten. Die Frau hatte recht. Wenn er scheiterte, würde er weich fallen.


    »Und, wie willst du vorgehen?«, er war jetzt mutig genug, sich an das Du zu wagen.


    »Ich habe da einen Plan«, begann Apate und zog langsam ihre Hand zurück, wie ein Angler die Schnur, der den Fisch am Köder weiß. »Dazu will ich dir erklären, wie es dazu kam, dass wir uns heute auf der Erde befinden. Möchtest du das wissen?«


    In Fox Holders Hirn implodierte die über Jahre angestaute Genugtuung, mit allem, was er vermutete und vertreten hatte, recht zu haben.


    »Aber natürlich. Ich will alles wissen, was ich erfahren darf.«


    »Wo soll ich denn für dich anfangen?«


    »Bei eurer Landung.«


    Unserem Absturz, dachte Liv, sagte es aber nicht. Stattdessen erklärte sie:


    »Wir kamen in Frieden. Unsere Außeneinsätze führten wir in Raumanzügen durch. Wir hatten festgestellt, dass eure Atmosphäre unserem Organismus nur begrenzt zuträglich ist. Wir stellten uns, weil uns die Erde gefiel, auf einen längeren Aufenthalt ein.«


    »Seid ihr dabei auch Menschen begegnet?«


    Fox wusste nicht, ob es die Hitze der Athener Nacht oder seine Aufregung war, weshalb ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach.


    »Vereinzelt«, gestand Apate. »Ihr wart damals noch haariger. Nicht am ganzen Körper wie die, die ihr Neandertaler nennt. Aber am Kopf und im Gesicht. Wahrscheinlich habt ihr damals durch uns diesen Drang entwickelt, eure Haare loszuwerden. Die meisten von euch waren dunkelhäutig.«


    »Wie haben diese Menschen auf euch reagiert?«


    Fox hielt die Spannung kaum aus. Das war die Erfüllung all seiner Träume. Mit einer Außerirdischen über den Erstkontakt der Menschen mit Außerirdischen philosophieren. Hier in Athen, der Wiege europäischer Kultur.


    »Sie waren nicht feindselig. Im Gegenteil, die Menschen waren ehrerbietig und unterwürfig. So als sei ihnen bewusst, dass wir vom Himmel kommen.«


    »Und dann?«


    »Wir mussten über den weiteren Umgang mit euch entscheiden. Wir haben Fachleute an Bord, die sich mit der Biostruktur anderer Planeten beschäftigen.«


    Dass dabei die Idee der Replikation entstand, verschwieg Apate. Und dass diese dazu diente, Aurumer mit der irdischen Bevölkerung zu vermischen, um getarnt unter ihnen leben zu können.


    Fox fürchtete sich vor der nächsten Frage. Nach all den Alienfilmen, mit denen er groß geworden war, konnte die hübsche Frau ein schreckliches Monster mit einem dünnen Überzug Menschenhaut sein.


    »Wie seid ihr dann so menschenähnlich geworden?«


    »Ach, mein lieber Fox«, Apate lachte freundlich, wie über eine Kinderfrage. Also gut, dachte sie, soll er halt ein Häppchen erfahren. »Ihr Menschen philosophiert seit gewiss zweitausend Jahren über die Dualität. Unter uns ist das Verständnis für seelisch-energetische Vorgänge groß genug, um eine eigene Seelendimension zu kennen.


    Unsere erste Aufgabe war der Transfer der Persönlichkeit des jeweiligen Aurumers in einen menschlichen Körper. Dazu musste diese Persönlichkeit isoliert, speicherbar und in einen anderen Organismus transportiert werden. Mithilfe zweier genetischer Marker konnten wir die isolierte Geistessubstanz implantieren, ohne den menschlichen Organismus zu beeinflussen. Heraus kam ein menschlicher Körper mit dem Geist eines Aurumers.«


    »Aber wie konntet ihr das aushalten? Ich meine, eine erwachsene Persönlichkeit in einem Kinderkörper, der nicht laufen, reden, essen, trinken kann?«


    »Du bist klug«, lobte Apate. Sie wandte sich Fox näher zu. »Das war ein großes Problem. Damit kein zu großer Leidensdruck entstand, sollten sich die Umgewandelten anfänglich nicht an ihre aurumische Herkunft erinnern. Doch diese Idee war ein großer Fehler.«


    »Weshalb?«


    Apate bemerkte, dass ihre Offenheit allmählich zu groß wurde. Sie wollte Fox nicht erzählen, dass nach zehn Jahren Vorbereitung, in denen nebenbei ein erster Rohbau von GAIA entstand, der Transfer von Aurumern in menschliche Körper begann. Diese groß gezogen wurden, bis eine gewaltige Gruppe von achtundneunzig Aurumern in Menschenkörpern ohne eine einzige Erinnerung an ihre Herkunft oder die Besiedlung der Erde existierte.


    Die achtundneunzig Ausgesandten sorgten durch den Zustand des Vergessens, durch ihre körperliche und geistige Überlegenheit innerhalb weniger Jahrzehnte zu einer gefährlichen Machtkumulation unter den Menschen und damit zu großer Zerstörung. Es kam zu Krieg und Ungleichheit. Die Aurumer wanderten wie entfesselte Naturkräfte umher. Scharten große Menschengruppen um sich. Begannen, sie nach ihrem Interesse zu formen.


    Durch diese Entwicklung beunruhigt, begannen Adam und Eva in den folgenden Jahren, die Mitglieder ihrer Mission wieder einzufangen. Um nach und nach durch eine erneute Replikation den Bann des Vergessens wieder aufzuheben.


    Liv kürzte die Erklärung ab.


    »Nun, nachdem die ersten Aurumer ausgesandt wurden, kam es zu einer Machtverschiebung unter euch Menschen. Wir konnten das weder fortdauern lassen noch die entstandenen Herrschaftsstrukturen einfach wieder zerfallen lassen, ohne erneut Abertausende von Menschenleben zu gefährden oder zu vernichten.«


    Fox sah sich auf der Akropolis um, als beginne er zu begreifen, dass diese Kulturepoche wie vielleicht alle anderen Werk eines oder mehrerer Aurumer war.


    »Aber was habt ihr dann getan?«


    »Wir gingen Bündnisse mit einzelnen menschlichen Führern ein, die größeren Clans vorstanden. Wir halfen ihnen mit technischem Gut, wie dem Wissen über den Anbau von Pflanzen, dem Gebrauch des Feuers, der Viehhaltung. Diesen Führern enthüllten wir nicht unser ganzes Geheimnis. Aber doch, dass wir außerirdisch waren. In der Folge entstanden, verteilt über die ganze Erde, verschiedene Hochkulturen, allen voran die Induskultur in Mesopotamien. Es verbreitete sich eine neue Lebensart der Menschen.


    In den nächsten Jahrhunderten schritt die Entwicklung der Menschen immer weiter voran.


    Die Zahl der Eingeweihten wuchs dabei kontinuierlich. Wobei wir immer wieder gezwungen waren, unsere Kooperationen den sich wandelnden Strukturen anzupassen. Anfänglich waren es nur die Dorfältesten. Später kamen die religiösen Führer dazu. Als die Irrationalität zunahm, der Adel. Dann wieder die Kirchen, als der Adel dekadent wurde. Bis hin zu den Regierungen heute. Auch bei der Wahl der Nationen, die wir unterstützten, mussten wir Veränderungen vornehmen. Waren es zu Anfang die Ägypter, die Griechen und Römer, so folgten später europäische Großmächte wie Frankreich und Großbritannien. Und in der Neuzeit Amerika und schließlich China. Die Aurumer waren dabei meistens als Berater der Mächtigen tätig.«


    »Aber wo habt ihr in dieser Zeit gelebt?«


    Liv antwortete spielerisch, aber ihre Augen verrieten, dass sie an diesem Punkt keine Nachfrage erlauben würde: »Manches Geheimnis muss ich noch wahren.«


    Tatsächlich wurde in dieser Zeit maßgeblich der Weiterbau von GAIA betrieben. In völliger Geheimhaltung und ohne menschliche Hilfe. Viele replizierte Menschenleiber wurden dabei verschlissen. Denn es war eine harte Arbeit, dem karstigen gelben Felsen einen wachsenden unterirdischen Raum abzutrotzen, der dann noch hochtechnisch ausgerüstet werden sollte.


    Parallel dazu führte man die Menschheit weiter voran. Damit sie das produzierte, was die Aurumer benötigten.


    »Und, dabei habt ihr uns immer kontrolliert?« Mit bitterer Ironie dachte Fox: Die Krone der Schöpfung.


    »Wir haben mit euch kooperiert«, beschönigte Apate. »Es gab auch eigene menschliche Entwicklungen, wie die Atomenergie oder die Atombombe. Deren Entstehung dadurch ermöglicht wurde, dass ihr Zugang zum universellen Wissen bekamt. Wie wir heute zugeben müssen, ohne die geistige Reife zu besitzen.«


    Fox schwirrte der Kopf. Er wollte bescheiden und er wollte besonnen bleiben. Aber all das Gehörte überstieg seine Vorstellungskraft.


    »Aber weshalb erfahre ich jetzt davon? Weshalb ich?«


    Das war die Frage, auf die Liv gewartet hatte. Ihre Antwort würde eine unglaubliche Kraft in dem fremden unansehnlichen Mann entfachen.


    »Weil du unser Verkünder sein sollst! Du hast an uns geglaubt. Immer! Du sollst unser Botschafter werden. Der zwischen uns und euch den Kontakt herstellt.«


    An Fox gesamtem Körper breitete sich eine Gänsehaut aus.


    


    


    Hotel Novotel, Kaiserslautern, Deutschland, Juli, später Nachmittag


    


    Warum musste es ihn gerade hierher verschlagen! Dabei hatten die Krauts so viele schöne Ecken. Zumindest hatte er das gehört. Heidelberg mit dem Neckar sollte sehr schön sein. Schloss Neuschwanstein, obwohl das fast den Japanern gehörte. Lake Constance, der Schwarzwald, der Rhein. Ihn aber mussten sie ins tiefste Hinterland schicken. Kein ordentlicher Prunkbau, keine schöne Burg, kein wundervoller See, kein bekanntes Opernhaus. Stattdessen ein Fußballstadion, endloser dunkler Wald, täglich trübes Wetter und ansonsten Langweile.


    Kaiserslautern, die Stadt, in der er sich befand, seitdem der NSA-Mann ihn instruiert hatte, lag am westlichen Rand des pfälzischen Waldes. Wo die Wälder ihr Ende, der Hunsrück und die Nordvogesen mit ihren weiten ruhigen Feldern aber noch keinen richtigen Anfang gefunden haben. Die Bevölkerung war freundlich. Zumindest freundlicher als die beiden Agents, die ihn zu Hause aufgesucht und in diesen Fall verwickelt hatten. Aber auch unkultiviert. Sie sprachen ein schlechtes Deutsch und schienen für ihre Landesgeschichte wenig dankbar zu sein. Für Besucher, wahrscheinlich auch für die, die nicht wie er zu einem Besuch gezwungen waren, strahlte die Stadt nichts als Tristesse aus. Sie war einigermaßen ordentlich, wenn es nicht gerade um die Problemviertel ging, die Straßenreinigung verkehrte regelmäßig und – sie war öde.


    Genau genommen gehörte er hier so wenig hin wie sonst wo auf der Erde. Viel eher auf den Mond oder den Mars, wie es sich für einen Physiker und Hobbyastronomen gehörte. Dazu aber hatte man ihn nicht befragt. Die beiden Agents der NSA hätten seine Tür wahrscheinlich eingetreten, wäre er nicht schnell genug gewesen, sie zu öffnen.


    Mit einer Stimme, als habe er einen Golfball verschluckt, forderte der Größere der beiden Männer ihn auf: »Sie müssen sofort mit uns kommen! Die NSA benötigt ihre Dienste.«


    »Moment mal!«, versuchte sich Clifford zur Wehr zu setzen. Wohl wissend, dass das vergeblich war, wenn die amerikanische Regierung ihn rief. Aber vielleicht konnte er so wenigstens den Preis erhöhen.


    Mit seinen grauen Haaren, die wie eine Ansammlung dürrer Stadtantennen quer über den Kopf verteilt in die Höhe ragten, dem roten Wollpullover mit den verschieden Farbschattierungen und der sandfarbenen Cordhose sah er eher nach einem genialen oder aber vollkommen planlosen Collegeprofessor aus und nicht wie ein Lieblingskind der NSA.


    »Ich kann nicht einfach so mit Ihnen kommen. Ich habe berufliche Termine. Meine Lebensgefährtin würde sich über meine Abwesenheit wundern. Mein Vermieter –«


    Weiter kam er nicht.


    »Sie haben keine Lebensgefährtin, Mister Maxwell«, belehrte ihn der zweite Agent. »Ihre letzte Beziehung liegt neun Monate zurück und dauerte nicht länger als dreiundzwanzig Tage. Ihr Vermieter ist informiert, dass Sie für länger verreist sind. Die Miete ist für ein halbes Jahr hinterlegt. Obwohl Sie wahrscheinlich nicht hierher zurückkommen. Die Vorträge, die Sie halten wollten, sind wegen Ihrer Erkrankung abgesagt.«


    »Meiner Erkrankung?« Clifford begriff nicht sofort.


    Der NSA-Mann sah ihn bedauernd an: »Ja, Ihre Erkrankung. Die Sie hoffentlich nicht wirklich erwischt. Außer Sie machen uns Probleme.«


    Die Männer brachten ihn zu einem kleinen Flughafen in der Nähe seiner Wohnung, wo bereits ein Hubschrauber wartete.


    Der Flug nach Fort Meade, ins Herz der NSA, dauerte nicht lange. Der Hauptkomplex der NSA bestand aus einem gewaltigen, gegen alle Abhörversuche abgesicherten schwarzen Glaskubus. Clifford hatte nie verstanden, wie die Regierung mit diesem Gebäude Vertrauen schaffen wollte. Es sah eher so aus, als könne man dort den Teufel persönlich zum Würfeln antreffen.


    Man setzte ihn in ein voll klimatisiertes Büro und kurz darauf erschien ein junger Mann, der ihn zu instruieren begann.


    »Mister Maxwell, schön, Sie persönlich kennenzulernen. Ich freue mich, dass Sie sofort Zeit für uns hatten.«


    Clifford kannte diese Floskeln. Es war sinnlos, sich darüber zu empören.


    »Wir benötigen Sie bei der Überwachung einer Zielperson. Sie müssen nach Europa, nach Deutschland. Dort erhalten Sie ein Büro, von dem aus Sie die Person observieren werden.«


    Clifford versuchte erst gar nicht, den Auftrag zu hinterfragen. Wer einmal für die NSA tätig war, konnte immer wieder dazu berufen werden. Ein Privatleben zählte dabei nichts. Wenn eine Mission missglückte, erhielt man eben ein neues.


    Aber ein Argument brannte ihm auf der Zunge: »Weshalb muss ich im Zeitalter des Internets vor Ort sein? Ich kann die Überwachung von meinem Wohnzimmer aus gestalten! Ich kann von meiner Couch die ganze Welt überwachen!«


    »Ihr Platz ist in der Nähe von Ramstein«, war die einzige Antwort, die er erhielt.


    Das Beste, was er noch hatte herausholen können, war, nicht unmittelbar auf dem Militärgelände festgesetzt zu sein, sondern in einem normalen, etwas gehobenen Hotel.


    Clifford Maxwell war kein besonderer Freund seiner Regierung. Aber er wusste, dass man ihm seine jetzige lieb gewonnene Existenz als braver Durchschnittsbürger nehmen würde, wenn er nicht kooperierte. Daher tat er, was von ihm verlangt wurde.


    Man besorgte ihm ein Zimmer im Novotel Kaiserslautern und stattete ihn mit allerlei Highend-Computerzubehör aus. Diese willigen Rechenknechte halfen ihm unter anderem dabei, Passwörter zu decodieren, E-Mails zu überwachen und Satellitenbilder auf zwei Bildschirmen zu empfangen.


    Die haben mir ein gottverfluchtes Mini-Pentagon hierher gestellt, sagte er sich. Nur damit ich eine schwangere junge Frau überwache, die von Amsterdam nach Brüssel fahren will. Wenn ihr Baby nicht eine Wasserstoffbombe ist, übertreiben meine ungeliebten Kollegen langsam.


    Clifford war gerade dabei, die Kreditkarten-buchungen der jungen Frau mit dem Bewegungsprofil ihres Smartphones abzugleichen, als die Wucht einer nahen Detonation die Fensterscheiben seines Zimmers zerbarsten ließ und ein wilder Sturm aus Mörtel, Verputz und Vorhangresten über ihn hinwegfegte.


    


    


    Hotel Novotel, Kaiserslautern, Deutschland, Juli, fünf Minuten nach der Detonation


    


    Die haben tatsächlich ein halbes Hotel in die Luft gejagt, nur um dich einzuschüchtern, immer wieder kreisten Cliffords Gedanken um diese Einsicht. Die wollen dir klar machen, dass du besser Heim fährst, nach good old America. Ein klareres »Yankee go home!« hatte es seit den Pershing-Demonstrationen nicht mehr gegeben. Das Problem war nur, die Leute von der NSA würden ihn nicht gehen lassen!


    Clifford zweifelte keine Sekunde, dass diese Bombe ihm galt. Und, dass es eine Bombe war!


    Er stand, wie so oft in seinem Leben, zwischen zwei Fronten. Seiner Mutter und seinem Vater, den Lehrern und seiner Begabung, der Karriere und seiner Besessenheit, seiner wissenschaftlichen Neutralität und dem Schutz des amerikanischen Volkes. Das waren die Pole, zwischen denen sein Leben verlaufen war. Sein Vater wollte ihn genial, seine Mutter liebevoll. Die Lehrer wollten einen stillen Streber, er wollte sich nur den Fächern widmen, die ihm gefielen. Seine Firma wollte seine Patente, er wollte selbst über sie bestimmen. Und als ihn die NSA entdeckte, wollte die seine Dienste, während er eigentlich nur sein Wissen erweitern wollte.


    Nachdem er sich vom Schreck der Detonation erholt hatte, versicherte er sich im Spiegel, dass ihm die geborstenen Fensterscheiben keine Schnittverletzung zugefügt hatten. Der Schaden begrenzte sich auf Staub vom abgesprengten Putz, der in seinem Haar hing, welches jetzt nicht mehr steil in alle Richtungen stand. Er ging zu den nun leeren Fensterrahmen und sah durch die Reste des Fensterkreuzes in die daneben liegende Straße.


    Das als moderner Flügelbau angelegte Novotel bildete einen Straßenzug mit einer kurzen Reihe zweistöckiger Wohnhäuser, die hinter einer modernen Fassade einer großen Zahl junger Familien Wohnraum gewährte. An diese Häuser schlossen sich eine Poststation und eine Tankstelle an. Letztere existierte jetzt nicht mehr.


    An ihrer Stelle klaffte eine riesige Grube, wie eine hässliche Zahnlücke in einem ungepflegten Mund. Und diese Abscheulichkeit schien auch die Nachbarhäuser infiziert zu haben. Denn die waren rußig, ihrer Scheiben beraubt, Flammen züngelten aus mehreren Etagen. Ein Hydrant war aus der Straße gerissen und spie sein kühles, erfrischendes Nass in eine entsetzte Menschenmenge. In die sich nun erste Rettungskräfte, Feuerwehr und Ambulanzen hineindrängten, um der Situation Herr zu werden.


    An seiner eigenen Hotelzimmertür klopfte ein aufgeregter Mitarbeiter und rief deutlich hörbar: »Mister Maxwell, Mister Maxwell! Please open! Are you injured?«


    Clifford stand wie angewurzelt da und begann wieder diesen einen erschütternden Gedanken zu denken. Sie haben ein halbes Hotel … nur wegen mir …


    Aber, fragte er sich mit einem Mal, wer waren die? Selbst seinem größten Erzfeind, einem Hacker namens Karl Koch traute er eine solche Tat nicht zu. Bei der viele Unschuldige sterben konnten. Da hatte jemand anderes agiert. Jemand, der weitaus mächtiger und skrupelloser war. Jemand, der verhindern wollte, dass er die Frau überwachen konnte. Welche Bedeutung aber hatte die Frau?


    Clifford beschloss, den Preis seiner Mitarbeit zu erhöhen: mehr Geld, mehr Informationen.


    »I am okay«, ließ er den Hotelmitarbeiter wissen und öffnete ihm die Tür.


    


    

  


  
    



    Machtblöcke


    


    Audienzraum des Papstes, Vatikanstadt, Italien, Juli, kurz vor Mittag


    


    Papst Innozenz war mehr als ungehalten über diese Impertinenz, die er sich in den letzten Tagen gefallen lassen musste. Allein der Gedanke, dass man ihm Macht und Autorität absprach, indem man ihn nicht in alle Prozesse des Weltgeschehens mit einbezog, führte zu einem spürbaren Anstieg seines Blutdrucks. Man informierte ihn einfach nicht! Das war seinem Selbstverständnis, Gottes Vertreter auf Erden zu sein, nicht würdig.


    Dieser jugendlich operierte, zu einem Politiker mutierte Fleischklops Berlusporko verstand einfach nicht, sich neben seinen minderjährigen Huren auch mit der Politik zu beschäftigen. Zu Zeiten des Ablasses hätte er Millionen zahlen müssen, um all seine Sünden gesühnt zu wissen. Jetzt genügte, dass er ihm den Fischerring küsste und ihn auf die unschönen Videos mit den Knaben hinwies, die lange vor seiner Weihe entstanden waren.


    Genau diese Videos waren die große Katastrophe im Leben des Papstes. Denn sie lagen nicht in seiner Hand, sondern in der des windigen Politikers. Sie halfen einem Schurken, von aller Schuld befreit zu werden. Denn der italienische Ministerpräsident Berlusporko war nichts anderes.


    Deshalb wartete Papst Innozenz, trotz seiner Empörung, seit zwei Tagen auf den Besuch seiner neuen Vertrauensleute.


    Nicht unbedingt bessere Gesellschaft. Aber an Macht und Einfluss standen sie dem Ministerpräsidenten in nichts nach. Es war oft genug gemutmaßt worden, ob der nicht sogar auf ihrer Gehaltsliste stand. Für diese neue Allianz war der Papst bereit zu warten, obwohl er es hasste, von anderen Menschen abhängig zu sein.


    Außerdem was das Wetter schlecht, eine trübe Brühe aus Nieselregen und Temperaturen unter zwanzig Grad. Mitten im Juli. Dieses Wetter hasste er ebenfalls.


    Seit zwei Tagen war es ohne den Camauro, seine hermelingefütterte Kopfbedeckung, gar nicht mehr auszuhalten. Auf den weißen Mantel mit dem doppelreihigen Knopfbesatz war erst recht nicht zu verzichten. Enthaltsamkeit, Duldsamkeit hin oder her, er war ein alter Mann und hatte sich nach sechs Jahrzehnten Büßertum einige Annehmlichkeiten verdient.


    Der päpstliche Substitut öffnete mit einem Mal die Tür.


    »Eure Heiligkeit! Er ist da!«


    »Dann lasst ihn herein! Verflucht, darauf warte ich seit zwei Tagen!«


    


    Pietro Tegano der Ältere betrat schwerfällig den Raum. Er war fleischgewordene rohe Gewalt. Mit einem Meter neunzig und Händen wie ein Fleischermeister. Mochten seine Haare längst grau und schütter geworden sein, seine Erscheinung war noch immer Furcht einflößend. Er litt seit Jahren unter Bluthochdruck, was ihm ein chronisch rotes Gesicht und glühende Hände verlieh. Er wirkte dabei nicht krank, sondern eher vor einem Überschuss an Vitalität strotzend.


    Pietro Tegano vertrat die dritte Macht im Land: die ’Ndrangheta, die kalabrische Mafia. Mit Verbindungen quer durch Europa bis nach Australien und einem Umsatz von mehr als vierzig Milliarden. Die wahrscheinlich größte europäische Mafiastruktur. Und einer ihrer führenden Köpfe war Pietro Tegano.


    Der Papst nestelte unruhig am Pallium, einer Stola mit sechs schwarzen Seidenkreuzen, die er neben der Dalmatik, dem liturgischen Gewand und der Mitra, der liturgischen Kopfbedeckung, die an Faschingshüte erinnerte, als erster Papst wieder regelmäßig trug. Während er die beiden letztgenannten Kleidungsstücke nur bei Liturgien anzog, legte er das Band mit den Kreuzen kaum mehr ab. Jetzt war es ihm eine Art Schutzamulett gegen die skrupellosen Delinquenten, die er gerufen hatte, damit sie den Teufel vertrieben.


    »Ihr habt mich zu Euch gebeten?«, fragte der noch stehende Tegano und sah sich nach einem Sitzplatz um.


    »Ja, ja«, erwiderte der Papst beflissen. »Schön dass Ihr da seid, wenn auch spät.«


    Die Angst vor diesem grimmigen Riesen hinderte ihn daran, mehr zu sagen.


    »Aber immerhin.«


    Papst Innozenz sah sich unruhig im Raum um. Der Mann schien nicht gewillt, vor ihm niederzuknien und den Fischerring zu küssen. Diese verfluchte Impertinenz, dachte der Papst erneut, flüchtete sich jedoch in Höflichkeit.


    »Ich sehe, Ihr steht noch.«


    Er zeigte auf eine kleine Sitzgruppe, bestehend aus zwei Ohrensesseln im englischen Stil mit Lederschabracken und handkapitonierten Druckknöpfen auf Sitz- und Rückenfläche, die aus rotem Anilinleder gearbeitet waren. Dazwischen ein kleiner Kirschholztisch mit handgeschnitzten Tierfiguren im Rand der Tischplatte.


    »Ihr lebt auch nicht gerne bescheiden«, sagte Tegano, während er Platz nahm, ohne seine Verachtung zu verbergen.


    Der Papst blieb hinter seinem Schreibtisch.


    »Alles übernommen, gebrauchte Ware«, versuchte der Papst scherzhaft zu kontern. Aber die Hausschuhe aus weißem Nerz an seinen Füßen verrieten das Gegenteil.


    »Ich freue mich, Eure Heiligkeit informieren zu können, dass der Auftrag in Deutschland erledigt ist«, begann Tegano und nahm sich ungefragt Wein vom Silbertablett, das auf dem Tisch stand. Er füllte sich ein unterhalb des Randes fein verziertes Bleikristallglas.


    Er wusste um die Neugierde des Papstes, mehr zu erfahren.


    Der wurde sichtlich unruhig.


    »Das freut mich zu hören. War es denn ein Erfolg? Es wäre doch nicht nötig gewesen, dass Ihr Euch die Mühe macht, mich persönlich zu informieren.«


    »Das war keine Mühe«, Tegano blickte den Papst mit kalten, furchtlosen Augen durchdringend an. »Ich bin gekommen, weil ich es will. Wann erhält man schon einmal eine Audienz beim Papst?«


    Als der ältere Vertreter des Papstes, Substitut Cisneros, anfangs auf Tegano zugekommen war, glaubte der noch, Teile des Vatikans seien verrückt geworden. Aber mit der Zeit begann er zu glauben, was ihm der Vertreter des Papstes erzählte: Die Kirche wolle seine Hilfe, um einen amerikanischen Agenten davon abzubringen, eine Frau zu verfolgen, die dem Papst höchstpersönlich auszuliefern sei. Sie sei, wie der Substitut Tegano in seiner Villa bei ihrem Treffen erklärte, die Mutter des Antichristen.


    Natürlich, das wusste Pietro Tegano, waren er und sein Clan nicht die erste Wahl, die der Papst traf. Aber die Politiker waren schwach und verwöhnt, während seine Familie Prinzipien, sieben edle Prinzipien besaß. Eines davon war, dem Volk und ehrbaren Menschen zu helfen. Dies konnte er bei dieser Aufgabe tun.


    »Mich drängt«, bemühte sich der Papst beim Thema zu bleiben, »zu erfahren, ob Ihr die lästige Konkurrenz, welche unsere Mission zu untergraben wagt, etwas abschrecken konntet.«


    Tegano atmete schwer und verbat sich ein Lächeln. Sein Atem war immer leicht zu hören, wie das sonore Brummen eines Katers, der schläft. Er vermittelte eine Geborgenheit, die gar nicht zum Rest seines Wesens passte.


    »Die lästige Konkurrenz? Ihr meint den amerikanischen Geheimdienst? Und meint Ihr mit etwas abschrecken mit einer Bombe ein halbes Hotel wegsprengen? Damit die Amerikaner von der Überwachung einer Frau ablassen, die Ihr haben wollt?«


    Der Papst nickte mit einer Mischung aus Gier und Scham.


    Das machte den schwerfälligen Mafiosi neugierig. Weshalb wollten die Amerikaner die Frau? Und weshalb wollte sie der Papst? Der Papst mochte glauben, sie sei die Mutter des Antichristen. Aber die Amerikaner würden so etwas doch nicht annehmen.


    »Meine Leute haben den Auftrag in Deutschland ausgeführt. Ich weiß nicht, ob die Amerikaner deshalb die Überwachung der Frau aufgeben, aber ich denke, sie sind für das Erste abgelenkt. Jetzt aber möchte ich Antworten!«


    Papst Innozenz rieb sich unruhig die Hände, als könne er Tegano dadurch wegzaubern. Mitten im Hochsommer schien ihm kalt zu sein. Antworten in diesem Fall waren schwierig.


    Der Papst wollte diese Frau in seinen Händen, um ein Exempel an ihr zu statuieren. Er konnte dem Mann vor sich aber schlecht erklären, dass es den Teufel nicht gab. Sondern dass der Teufel die Nichtirdischen, die Antichristen die Aurumer waren. Welche seit zwei Jahrtausenden mit der Religion nur Schindluder trieben. Die Religion sollte dazu dienen, die Menschheit von ihrer Anwesenheit abzulenken. Mochten die Päpste vor ihm dieses Bündnis zum Machterhalt fortgesetzt haben, er wollte zum ersten wahrhaftigen Papst werden. Der Gott ehrt, indem er zeigt, dass der Mensch für Gottes Ehre alle Feinde – auch Außerirdische – besiegen kann. Mit dieser Frau würde er beweisen, dass es Außerirdische gab. Mit ihrer Tötung, dass er ihnen überlegen war. Als einziger religiöser Führer.


    Denn der Feind pflegte Kontakte zu allen. Zu den Juden, weil die gute Geschäftsleute waren. Deshalb hatten die Aurumer eine große Zahl bedeutender Köpfe in ihren Reihen entstehen lassen, von Adorno über Einstein bis Mahler. Sie pflegten ebenso Kontakte zu den Moslems, die sie mathematisch und medizinisch bildeten. Nur die Hindus und die Buddhisten blieben ohne Unterstützung. Und das, obwohl sie die erste Begegnung mit den Aurumern hatten. Der Grund lag in der Glaubensausrichtung, die das klare Denken und die kluge Unterscheidung erstrebt und dies sogar über die Existenz der Aurumer stellte. Damit waren sie aus dem Rennen. Die Bündnisse der Aurumer mit anderen religiösen Führern interessierten Papst Innozenz allerdings wenig.


    »Diese Frau«, erklärte er deshalb und besann sich auf die Autorität seines Amtes, um alle Ängstlichkeit in seiner Stimme zu vertreiben, »gehört zu einem Bündnis, welches die ganze Christenheit gefährdet. Ihr seid doch durch Eure Tätigkeit bestimmt mit unterschiedlichen Geheimbünden vertraut.«


    Tegano nickte und sah den Papst unverwandt misstrauisch an.


    »Dieser Bund bedroht durch seine Aktivitäten den Vormachtanspruch der einzig wahren Kirche. Wenn ich diese Frau in meinen Händen habe, kann ich beweisen, dass die Bibel die einzig richtige Welterklärung ist und dass es keinen Feind gibt, keinen, der nicht durch unseren Glauben besiegt werden kann.«


    Wenn die Existenz der Aurumer irgendwann bekannt wurde, ohne dass der Mensch sie besiegte, würde die gesamte Welterklärung des Christentums zerbrechen. Mit der Folge, dass es plötzlich lauter arbeitslose Priester gab, die zwar beten, aber keine Familie zeugen, führen und ernähren konnten. Und deren Oberster dann keine feinen Hausschuhe mehr tragen durfte. Wenn es dem Papst gelang, die Aurumer in einer Art modernem Kreuzzug zu besiegen, dann würde die katholische Kirche als Gottes erste Kirche wieder erstarken.


    »Ich danke Euch deshalb, für Euere Unterstützung und Euer Kommen und für Eure zukünftigen Dienste an der Kirche. Der Heilige Stuhl und Gott selbst werden es Euch auf ewig vergelten. Und vergeben sind Euch Eure Sünden.«


    Der Papst war bemüht, das Gespräch endlich zu beenden.


    Der massige Mafiosi erhob sich.


    »Dann, Heiliger Vater, weist Eure Bevollmächtigten an, meine Konten bereits in der Gegenwart mit dem zu füllen, was Ihr mir gerade für die Ewigkeit versprochen habt!


    Ich glaube zwar, Ihr habt mir noch lange nicht alles erzählt. Aber hütet Euer Geheimnis wie die vatikanischen Schätze, solange ich meinen Anteil daran erhalte.«


    Der Papst nickte und bemühte sich um ein glaubhaftes Lächeln.


    


    


    Labor, GAIA, Dasht-e Lut, Iran, Juli, am späten Abend


    


    Adam und Eva befanden sich im großen Labor von GAIA. Die Mitte des Raumes wurde ausgefüllt von einer langen Arbeitszeile, die in hochgebauten Regalen zahllose Nährlösungen, farblose Verdünner, bunte Einfärbemittel, gläserne Phiolen, kleine Gasbrenner und Zentrifugen bereithielt. Unter den Regalfächern, von einigen Neonröhren hell erleuchtet, befanden sich schmale marmorierte Arbeitsflächen mit weißen Schalen und Mikroskopen, um einfache Untersuchungen durchzuführen. Die Wände des Raumes waren mit Analysegeräten verbaut, deren Datenausbeute direkt an die Computerarbeitsplätze im Kontrollzentrum weitergegeben wurde.


    Die beiden betrachteten auf einem PC-Monitor die Messwerte zweier Fruchtwasser- und Gewebeproben, die sie erst kürzlich entdeckt hatten.


    »Ihr würdet mir helfen«, hatte Chronos ihnen vor seiner Abreise erklärt und ihnen dankbar in die durchsichtigen Gesichter geblickt, »wenn ihr das Gespräch mit Pangea suchen würdet. Findet heraus, woher Pangea von dem Kind weiß. Ob sie Beweise für dessen Existenz hat und den Aufenthaltsort kennt.«


    Sofort nach ihrer Rückkehr aus der Schweiz luden sie Pangea in ein Besprechungszimmer. Sie und Gondwana waren, wie Adam und Eva fanden, ungewöhnlich schnell aus Zürich zurückgekehrt. Normalerweise kamen sie monatelang nicht nach GAIA.


    »Du bist schnell wieder hier«, begann Adam, dem es um den Unfrieden in ihrer Gemeinschaft leidtat. Eigentlich wollte er niemanden verhören, aber die Wahrheit musste ans Licht.


    »Wir hatten Heimweh«, log Pangea. Sie wollte Zeit gewinnen.


    »Ihr seid hier jederzeit willkommen.«


    Eva schwieg und hörte zu, wie sich Adam der Verhörten näherte.


    »Du wirst vielleicht verstehen, dass wir uns noch immer wundern, wie du von diesem Kind wissen konntest. Wir waren selbst so überrascht von dieser Nachricht, dass wir uns zunächst nicht wie Chronos gewundert haben, dass du gar nicht überrascht warst.«


    »Ich war nicht überrascht«, Pangea richtete sich drohend auf, »weil ich an dieser Möglichkeit geforscht habe.«


    »Ohne unser Wissen?«


    Pangea nickte.


    »Mit Erfolg?«


    »Offensichtlich!«


    »Was meinst du damit?« Adam schien keine Geduld für solche Spiele zu haben.


    »Offensichtlich ist ein Kind entstanden. Aber ich habe es nicht erzeugt.«


    Das stimmte, denn letztlich war es Apate mit ihrem Forscherteam, der das gelang.


    »Und, wer war es dann?«


    Pangea senkte den Blick. Jetzt würde sie stark sein müssen.


    »Jemand muss meine Unterlagen entdeckt und gestohlen haben. Um in einem anderen Labor den Versuch durchzuführen.«


    »Aber wie kam derjenige an aurumische Genetik? Wie konnte derjenige eine Replikantin mit der modifizierten Eizelle bestücken?«


    Pangea schwor, es nicht zu wissen.


    »Weißt du denn, wer diese Frau ist, die man zur Replikantin gemacht hat?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich habe sie nicht befruchtet.«


    »Beantworte nur die Frage!«


    »Nein, ich kenne weder Namen noch Aufenthaltsort der Frau. Ich habe euch geholfen, so gut ich konnte. Jetzt möchte ich zurück zu Gondwana. Auch Chronos wurde eine Ankommenszeit zugestanden.«


    »Dann ruht euch aus«, entschied Adam. »Aber später werden wir unser Gespräch fortsetzen müssen.«


    Damit endete die Befragung.


    Pangea verließ den Besprechungsraum in Richtung Ruhebereich, wo Gondwana bereits ungeduldig auf sie wartete.


    


    Adam und Eva kehrten zurück ins Labor.


    Sie begannen noch einmal, die zwei auffälligen Labormessungen, die sie auf das Kind hatten aufmerksam werden lassen, genauer zu betrachten.


    Diese waren mittlerweile analysiert. Das verblüffende Ergebnis flimmerte über den Bildschirm.


    »Bist du zu hundert Prozent sicher?«, wollte Eva noch einmal wissen und schien zu hoffen, Adam würde verneinen.


    Doch er nickte und kontrollierte noch einmal angespannt die Ergebnisse.


    »Das Kind, das ursprünglich in den Körper dieser Frau implantiert wurde, bestand aus zwei genetischen Anteilen. Ein Anteil von Pangea und ein Anteil von Gondwana. Es wurde versucht, den genetischen Code zu verschleiern, aber das ist nur schlecht gelungen. Diese Replikation wurde nicht von Aurumern durchgeführt. Es waren Menschen, die von einem der Unseren beraten wurden. Diese Untersuchung wurde etwa eine Stunde nach dem Eingriff durchgeführt. Das Labor ist in Europa, kein offizielles, aber es sollte sich finden lassen.«


    »Ist das alles?« Eva ahnte das Unheil.


    Kaltes Neonlicht fing Adams unausgesprochene Vermutung ein, wer Hilfe geleistet hatte. Aber ein Verdacht benötigte Beweise und die sollten folgen.


    »Leider nein! Bei einer zweiten Untersuchung, es muss sich dabei um den eigentlichen Gynäkologen der Frau handeln, wurden eine Fruchtwasserunter-suchung und eine Biopsie an dem Embryo durchgeführt. Dabei lässt sich mit unseren technischen Mitteln keinerlei genetisches Material von Pangea oder Gondwana mehr nachweisen. Aber das von einer anderen Aurumerin.«


    »Wie kann das genetische Material verschwunden sein?« Eva verstand nicht.


    Adam sah auf.


    »Indem die Eizelle ausgetauscht wurde. Zwischen der ersten Probe aus dem europäischen Labor und der zweiten beim Gynäkologen der Frau liegen mehr als zehn Tage. Die Frau wurde zwei Mal befruchtet. Einmal mit der Genetik von unseren beiden Aurumern. Und ein anderes Mal mit der kombinierten Genetik von Mensch und Aurumerin.«


    »Welcher?«


    »Du ahnst es!«


    »Apate?«


    »Exakt. Ihre Genetik, kombiniert mit dem genetischen Satz eines genau ausgewählten Menschen, der passende Erbanlagen mit sich bringt, um den perfekten Mensch-Aurumer zu erzeugen.«


    »Sie hat die Eizellen ausgetauscht?«


    »Genau diesen Eindruck macht es!«


    »Dann müssen wir jeden Einzelnen zur Rede stellen.«


    »Und Chronos Rat folgen und das Kind eliminieren«, ergänzte Adam, der jetzt von dieser Entscheidung überzeugt schien.


    Trotzdem sah er Eva nicht an. Als wolle er nicht, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. Unter seinen blassen Schläfen pulsierte sein fluides aurumisches Nervensystem.


    »Jetzt sind es drei, die mit dieser Entscheidung nicht einverstanden sein werden.«


    »Wir wollen nur das Kind töten! Sie sollten froh sein, dass wir mit ihnen Gnade haben!«


    »Wir haben zehntausend Jahre unsere Existenz mit ihnen geteilt. Wir müssen zuvor ausschließen, dass jemand anderes den Code absichtlich in dieser Art manipuliert hat, um uns Aurumer gegeneinander auszuspielen.«


    »Ich kümmere mich darum. Anschließend sollten wir Pangea und Gondwana noch einmal befragen!«


    In diesem Moment schlug zum ersten Mal in den zehntausend Jahren, die GAIA existierte, mit einem gewaltigen Dröhnen die Alarmanlage an.


    


    Es war Pangeas Idee, keine weiteren Konsequenzen nach der Diskussion mit Adam und Eva abzuwarten.


    »Ich werde«, erklärte sie Gondwana, »aus unserem Computersystem den möglichen Aufenthaltsort der Replikantin auslesen. Dann verlassen wir die Basis sofort. Wir suchen die Frau und das ungeborene Baby und beschützen sie vor allen, die ihnen schaden wollen. Auch vor unseren Leuten. Ich will nicht warten, bis Chronos eintrifft und wir wieder verhört werden.«


    »Und wie willst du die Frau finden? Nur Adam und Eva kennen den Aufenthaltsort der Replikantinnen.«


    Pangea schüttelte den Kopf und schien verärgert über ihren Weggefährten.


    »Normalerweise kennen sie ihn! In diese Replikation aber waren sie nicht eingebunden. Sie wurde mit Apates Hilfe in einem fremden Labor durchgeführt. Die Überwachung und Versorgung der Frau liegt bei anderen! Ihr Frauenarzt zum Beispiel kommuniziert über das Internet, welches von hier vollständig überwacht wird. Habe ich seine Adresse, habe ich auch die Frau!«


    Sie sah auf den Bildschirm vor sich, der über ein Netzwerk mit dem gesamten System GAIAs verbunden war. Sie gab die Suchanfrage ein und drückte die Returntaste. Ihre Hände lagen neben der pulsierenden Lichttastatur, als wären sie aus Marmor.


    Kurz darauf hatte sie alle verfügbaren Daten aus dem Netz heruntergeladen.


    »Hier! Siehst du? Die Frau befindet sich irgendwo in den Niederlanden im Großraum von Amsterdam. Dort sind ihr Arzt und das Labor, in dem die künstliche Befruchtung stattgefunden hat. Ich habe alles, was wir brauchen«, erklärte Pangea und schaltete den Computer wieder aus. Der Bildschirm wurde schwarz.


    Gondwana sah seine Gefährtin nachdenklich an.


    »Wir sollten warten, bis Chronos kommt. Und die Angelegenheit in Ruhe mit den anderen klären. GAIA ist mit einem perfekt ausgeklügelten Sicherheitssystem ausgerüstet. Das betrifft nicht nur das Betreten, sondern auch das Verlassen.«


    Er sah sich in ihrem Ruheraum um, ob nicht vielleicht schon die Gefahr bestand, dass sie abgehört wurden. Da nichts darauf hinwies, fuhr er fort.


    »Der Vorraum und der Aufzug sind das Nadelöhr, durch das jeder muss. Es gibt keine Rettungsröhre, keinen Notausgang. Das macht die Anlage sicher, so wie die Menschen früher ihre Burgen mit einer schmalen Brücke und einem Wassergraben gesichert haben. Wer heimlich hinaus will, muss dünn wie eine Schlange sein, um die Klimaanlage zu nutzen oder sich seinen Weg freisprengen.«


    Pangea schüttelte den Kopf.


    »Sie werden doch nicht protokollieren, ob wir gehen«, behauptete sie überzeugt. »Und wenn schon, dann sagen wir einfach, wir wollten zurück nach Genf. Aufgaben an der Uni, übergelaufene Badewanne. Irgendetwas wird mir schon einfallen.«


    Gondwana versuchte es noch einmal.


    »Die Situation hat sich verändert. Adam und Eva werden gewiss vorsichtiger sein.«


    Aber Pangea wollte nicht hören. Sie war, im Gegensatz zu ihrem Mann, während der Bauphase meist in der Welt unterwegs gewesen, während er viele Bauabschnitte von GAIA mit errichtet hatte. Das lag jetzt viele Menschenleben zurück. Aber seine Erinnerungen waren klar genug, die verbauten Sicherheitssysteme noch zu kennen.


    Pangea erhob sich und verließ ihre gemeinsame Schlafkammer, ohne sich auf eine weitere Diskussion einzulassen. Sie steuerte in Richtung Ausgang. Der orangefarbene Overall, den sie trug, knisterte bei ihren eiligen Schritten wie Zeitungspapier.


    Gondwana stand auf und eilte ihr durch die kurze helle Röhre, welche die Schlafkammern und den großen Kontrollraum verband, nach.


    Der groß gewachsene Aurumer gab sich Mühe, es so aussehen zu lassen, als wäre es eine Abreise wie an anderen Tagen.


    Pangea erreichte die Schleusenzone vor ihm. Wechselte ihre aurumische Kleidung gegen die, die sie als Milena Fahrenhorst trug und wartete wortlos, bis Gondwana ihrem Beispiel folgte. Der war gerade dabei, den Overall gegen Jeans und einen Pullover einzutauschen, als das Sicherheitssystem Alarm schlug.


    Die Tür zum Kontrollraum schloss sich ebenso schnell und lautlos wie die zum Zugangslift. Gleichzeitig wurde der Raum völlig abgedunkelt, sodass die darin Festgehaltenen die eigene Hand vor Augen nicht mehr sehen konnten. Während sie selbst im Fokus von Wärmekameras und Nachtsichtgeräten standen.


    Gondwana bemerkte, wie der Lift ferngesteuert nach oben fuhr. Dann erlosch die rote Anzeige der Höhenposition. Sie waren eingeschlossen im Vorraum zwischen Basis und Ausgang.


    »Und jetzt?«, fragte Pangea, überrascht darüber, dass Gondwana recht behielt.


    »Jetzt«, erwiderte er mutlos, während er mit der Hand eine der Stahlwände suchte und sich daran zu Boden gleiten ließ, »jetzt sind wir gefangen.«


    


    Adam und Eva waren in den großen Kontrollraum gewechselt und verfolgten ungläubig die Übertragung der Kameras aus dem Liftraum. Auf einem Bildschirm waren Gondwana und Pangea als grünliche Schemen zu erkennen. Auf dem anderen als dreifarbige Umrisse in Rot, Grün und Blau. Ein Körper saß zusammengesunken auf dem Boden und lehnte gegen die Wand, der andere stand inmitten des Raumes und schien die Decke nach Kameras abzusuchen.


    »Siehst du, es war gut, den Schleusenbereich heute zu überwachen. Betäuben oder töten?«, wollte Adam wissen.


    »Du weißt, was ich denke, solange wir uns nicht ganz sicher sein können.«


    Adam schien vom Zögern seiner Partnerin verärgert. Er drückte einen Knopf auf der Steuerkonsole vor sich und sofort füllte sich der Raum, in dem sich Pangea und Gondwana befanden, mit Gas.


    


    


    Hotel Van Belle, Brüssel, Belgien, Juli, Nachmittag


    


    Zwei Stunden nach ihrer Ankunft in Brüssel checkten Karl und Dana im Hotel Van Belle ein. Es war ein schlichtes Dreisternehotel. Das weniger durch sein Äußeres glänzte als durch seine sauberen, gepflegten Zimmer. Mit einem kleinen Mahagonischreibtisch, einem schwarzen LCD-Fernseher und kabelgebundenem Internetanschluss.


    Dana war froh, endlich anzukommen und die Chance auf ein paar Antworten zu haben.


    Drei Stunden war sie mit diesem fremden Mann in einer fremden Stadt unterwegs und konnte nicht eine der hundert Fragen stellen, die sie beschäftigten. Jeden Anlauf dazu wies der seltsame Deutsche mit den feingliedrigen Pianistenhänden und schwungvoll geformten Lippen mit einem Blick ab. Trotzdem war er ihr sympathisch. Er besaß geschickte Hände und ein markant geschnittenes Gesicht, das eher zu einem Asketen als zu einem Durchschnittsmann wie ihm passte. Seine Augen waren hart, wie die eines alten Soldaten, der den Tod in den Augen des Feindes gesucht und den von Freunden erlitten hatte. Er war nicht viel größer als sie und besaß eine ruhige tiefe Stimme, von der er nicht gern Gebrauch zu machen schien. Zumindest nicht bis zu ihrer Ankunft im Zimmer.


    »Ich nehme das Bett an der Tür. Sie fliehen durch das Fenster, wenn uns jemand überraschen sollte«, diktierte er, während sie ihre beiden Rucksäcke abstellten.


    Jetzt verstand Dana, warum es ein Hotel mit Feuerleiter sein musste, wie man es aus alten amerikanischen Filmen kannte.


    »Wer soll uns denn bedrohen?«, entfuhr es ihr trotzdem herausfordernd.


    Sie war müde. Seit zwei Tagen fehlte ihr eine Dusche. Ihr Leben war auf den Kopf gestellt. Sie war nicht in Stimmung, sich Befehle erteilen zu lassen.


    »Darf ich endlich erfahren, wer Sie sind und warum Ihr Freund mich angerufen hat?«


    Er nickte. Auch er wirkte jetzt müde und nicht kampflustig.


    »Sie werden alles erfahren, was ich weiß. Es ist aber weniger, als ihnen gefällt.«


    Er setzte sich auf das Bett, in dem er schlafen wollte. Ließ die Arme zwischen die Beine gleiten, als wolle er gleich die Schuhe öffnen, blieb aber auf halbem Weg stehen und stützte sich auf die Knie.


    Dana nahm auf dem schwarzen Stuhl Platz, der zu dem Schreibtisch in der Wandnische gehörte.


    »Ich habe einen Freund«, begann Karl. »Der hat sich vor langer Zeit großen Ärger mit der amerikanischen Regierung eingehandelt, indem er ihr Spionagenetzwerk Echelon verriet. Er war ursprünglich ein großer Patriot, aber nach seinen Erfahrungen im Irakkrieg änderte sich das. Als das Militär auf ihn aufmerksam wurde, verschwand er. Einige Zeit später erlaubte ich mir ebenfalls Ärger mit der Obrigkeit. Nach meinem Haftende nahm er Kontakt zu mir auf. Gemeinsam mit ihm und anderen gehöre ich zum Fawkes-Net, einem internationalen IT-Ring aus dem Untergrund, über den Sie nicht mehr wissen müssen. Vor Kurzem hat mein Freund Kontakt zu mir aufgenommen und mich gebeten, Sie zu beschützen. Warum, das hat er mir nicht genau erklärt. Es ging zu allererst um Ihren Schutz. Ich denke, dass er Echelon weiterhin aushorcht. Und ich denke, dass er bis heute in der Lage ist, diese Datenströme zu überwachen. Winslow, so heißt mein Freund, meinte, Sie seien eine Replikantin. Können Sie damit etwas anfangen?«


    Dana zögerte. Eigentlich war ihr klar, was dies bedeutete. Sie war sich aber nicht sicher, ob sie diesen Gedanken zu Ende denken und aussprechen wollte. Deshalb hielt sie ihre Antwort knapp.


    »Ich bin schwanger.«


    Jetzt war es Karl, der zögerte.


    Schwanger von Außerirdischen!, schrie ein kleiner Kobold in seinem Gehirn, als wolle er alle Rationalität, an die der Hacker sich hielt, ad absurdum führen. Was immer es mit dieser Frau auf sich hatte, es war eine reale Bedrohung, der sie ausgesetzt war, dessen war Karl sich sicher. Darum beschloss er, sich erst einmal nicht mit den tiefer liegenden Zusammenhängen zu beschäftigen.


    »Schwanger, sagen Sie?«, er fand, es war das Beste, was er sagen konnte. »Winslow wird uns weiter informieren. Bis dahin bin ich so sehr auf Sie angewiesen wie Sie auf mich.«


    Dana sah das als ihre Chance, endlich zu erzählen. So misstrauisch sie war, sie konnte nicht länger warten.


    »Worüber wird er uns informieren? Wissen Sie – wie heißen Sie eigentlich?«


    »Karl.«


    »Wissen Sie Karl, bis vor fünf Monaten, als alles begann, habe ich ein schönes und ruhiges Leben geführt. Ich arbeitete als angesehene Kunsttherapeutin in einem renommierten Amsterdamer Krankenhaus. Daneben organisierte ich Vernissagen für junge Maler. Ich bin eine ziemlich gute Schwimmerin und liebe Tai Chi. Ich habe ein gutes Leben geführt.«


    Karl konnte sie sich in dieser Zeit gut vorstellen. Auch, wenn sie jetzt von Flucht und Schwangerschaft gezeichnet war. Sie war den meisten Menschen gewiss auf den ersten Blick sympathisch.


    »Ich lebte allein. Ich habe noch nie zu bleibenden Bindungen geneigt.«


    Kenne ich, dachte Karl.


    »Seit meiner Schulzeit habe ich an immer wechselnden Orten gewohnt. Mein Vater war Projektmanager und wurde immer von großen Firmen weltweit eingekauft. Ich habe nie feste Freunde gefunden. Wenn sich doch jemand für mich interessierte, begann meist schon die nächste Umbruchphase. So blieb ich immer allein. Das ging so, bis ich elf war. Dann verlor ich meine Eltern bei einem Autounfall. Von da an lebte ich bei meiner Tante. Die hat sich gut, aber ohne viel Emotion um mich gekümmert. Nach dem Abschluss meines Abiturs machte sie mir klar, dass ich mich von jetzt an selbst um mein Leben kümmern solle. Lieber heute als morgen. Ich meldete mich an einer Kunstuniversität an. Das Studium finanzierte ich von meinem Erbe.«


    Dana zögerte. Wenn sie Karl von ihrem Umzug nach Amsterdam erzählen wollte, musste sie eigentlich auch Hendrik erwähnen. Ihr letzter Freund, ein Medizinstudent. Seit ihm hatte sie nur noch One-Night-Stands gehabt. Nach dem Ende ihrer Beziehung und auch aus Abenteuerlust verließ sie Deutschland, um in den Niederlanden ein neues Leben zu beginnen. Sie machte einen zeitlichen Sprung.


    »Aus unterschiedlichen Gründen bin ich nach Amsterdam gezogen. Etwa vier Monate nach meinem Ortswechsel nach Holland kam es zu diesem Abend, der mein einfaches, schönes Vagabundenleben zerstörte.


    Ich war allein in meiner Wohnung. Ich bewohnte ein möbliertes Zweizimmerapartment im Jachthavenweg mit Blick auf die Amsterdamer Grachten. Es war ein frischer Februarabend. Ich war erschöpft und müde. Nach einem anstrengenden Tag in der Klinik. Ich meine, ferngesehen zu haben. Private Practice, glaube ich. Dann weiß ich nur noch, dass da ein gleißend helles Licht war. Ich verlor kurz darauf mein Bewusstsein. Dann scheinen meinem Leben einige Tage abhandengekommen.


    Das Nächste, woran ich mich sicher erinnere, sind die Vorwürfe meines Chefs und der Maler, die ich organisierte. Ich sei einfach für neun Tage verschwunden. Aber ich erinnerte mich nicht!«


    Sie sah Karl Hilfe suchend an.


    »Ich erinnere mich nur an Träume. Träume, in denen jemand meinen Körper auf seine Qualität prüfte. Träume, in denen ich immer wieder untersucht und, wie ich heute weiß, geschwängert wurde. Träume, in denen Menschen über mir standen, die all diese Prozedere an mir durchführten. Dann endeten die Träume.


    Ich erwachte kurzzeitig. Fand mich in meiner Wohnung wieder. Kämpfte mich zu meinem Bewusstsein durch. Aber dann waren wieder Menschen über mich hergefallen. Dieses Mal war ich nicht sicher, ob es wirklich Menschen waren. Sie sprachen englisch, sahen aus wie Menschen, aber etwas in ihrem Verhalten war fremd und unheimlich. Wieder wurde ich betäubt und weggetragen. Dieses Mal waren die Narkotika geschickter eingesetzt. Dieses Mal hatte ich keine Träume. Nur einmal war ich kurz aufgewacht. Ich war auf einen gynäkologischen Stuhl geschnallt und hörte einen der Ärzte sagen: ›Wir haben die ursprüngliche Eizelle entfernt und unsere modifizierte eingesetzt. Jetzt muss sie nur reifen.‹ Eine Frau stand neben dem Arzt. Bildschön und geheimnisvoll. Sie hat gelächelt. Ein eiskaltes Lächeln, wie es ein Gourmet mit dem Hummer austauscht, den er bald verspeisen will.


    Dann war ich wieder in meiner Wohnung. Verwirrt und betäubt, als hätte ich nächtelang getrunken.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Das war vor etwa fünf Monaten. Dann begann mein zweimonatiges Spießrutenlaufen mit wachsendem Misstrauen meiner Arbeitgeber, der Künstler, für die ich arbeitete, und meines Vermieters. Bis ich schließlich krankgeschrieben wurde und einwilligte, psychologische Beratung anzunehmen.«


    »Warum das?«


    »Weil alle an meinem Verstand zu zweifeln begannen. Am schlimmsten war mein Vermieter. Er unterstellte mir, alkoholkrank zu sein. Ich sei angeblich neun Tage in die Amsterdamer Drogenszene abgerutscht. Das sei nicht unüblich bei Deutschen mit schwierigem Lebenslauf, erklärte er mir, als ich zu ihm kam und mit ihm über die ausstehende Miete reden wollte. Schließlich gewährte er mir Aufschub. Nachdem ich alles abgeschwächt, relativiert und eine mögliche Schuld eingestanden hatte. Großherzig wie er war, wie ich im Nachhinein denke.«


    »Was war er für ein Mensch?« Karl spürte, dass es der fremden Frau guttat, zu reden.


    »Mein Vermieter war ein älterer Mann mit dickem, voluminösem Oberkörper und weißem zottligem Bart. Seine Frau hatte ihn verlassen und seine Kinder lebten in Rotterdam und Venlo. Als ich einzog, glaubte ich, in dem älteren alleinstehenden Mann etwas Väterliches zu finden. Ich hatte mich nicht getäuscht, bis es zu diesen neun Tagen kam.


    Ein Hauch davon blieb. Auch danach noch. Bis meine Schwangerschaft offenkundig wurde! Mit den ganz üblichen Anzeichen von morgendlicher Übelkeit und Ausbleiben meiner Periode. Damit endete sein Verständnis. Vor sechs Wochen war das.


    Ich versuchte zu erklären, dass ich entführt worden sei. Möglicherweise von Außerirdischen. Und dass die mich geschwängert hatten. Daraufhin informierte er die Polizei. Die sprachen nach meiner Einwilligung mit meinem Gynäkologen und der ordnete die vorübergehende gerichtliche Vormundschaft über mich an. Die Klinik, in der ich arbeite, stellte mich krankheitsbedingt frei und ein Psychologe wurde eingeschaltet.


    Sechs Wochen habe ich seitdem in meiner Wohnung gesessen und zu verstehen versucht, was in meinem Leben plötzlich schiefgegangen ist. Fühle dieses fremde Leben in mir wachsen und wage nicht, es zu töten, weil ich neben den Außerirdischen auch eine Schizophrenie für möglich halte und mir mittlerweile selbst misstraue. Nur deshalb bin ich bereit, so etwas Verrücktes wie das hier zu tun und mich mit Ihnen zu treffen.«


    Karl schien diese Bemerkung nicht zu stören. Er legte sich mit dem Rücken auf das Bett, den Blick zur Decke gerichtet, als stünde alles, was er wissen müsse, dort geschrieben.


    »Ich glaube«, erwiderte er, »auf jeden Fall, dass die Amerikaner an Ihrer ersten Entführung beteiligt waren. Sonst könnte mein Freund nicht davon wissen.«


    »Aber wieso glaubt er dann, dass sie mich bedrohen, wenn sie mich geschwängert haben.«


    »Er glaubt nicht, dass Sie von ihnen bedroht werden, sondern benutzt. Das will er verhindern. Bedroht werden Sie vielleicht von einer Gegenseite. Amerika hat viele Feinde, die das vernichten wollen, was es sich nimmt.«


    »Und was wollen Sie dagegen tun?«


    Karl atmete hörbar aus. »Ich habe keine Ahnung.«


    


    


    


    Oval Office, Weißes Haus, Washington, USA, Juli, Mittag


    


    »Wie weit sind wir mit der zweiten Stufe?«


    Während er fragte, lehnte sich Präsident Loosvelt entspannt zurück in den beigen Dreisitzer, der mit einem weiteren gleichgroßen Sofa die Mitte seines Büros bildete. Ein Blick auf seine steif gestreckten Finger hätte verraten, dass er gar nicht entspannt war.


    Auf eine Antwort wartend, sah er über einen kleinen Holztisch hinüber zu seinem Gesprächspartner, dem Chef der CIA, Mike Porell. Ein roter Blumenstrauß in einer weißen Vase zierte den Tisch. Auf die roten Rosen bestand seine Frau. Sie hatte einen Feng-Shui-Tick und bestand darauf, dass das Rot »dem ganzen Raum Energie verleiht.« Auf diese Energie wartete der Präsident noch immer.


    Porell, auf dem zweiten Sofa sitzend, antwortete direkt.


    »Die Genetiker sind der Auffassung, wenn sie die Manipulation bis jetzt nicht entdeckt haben, werden sie keinen Verdacht hegen, dass wir etwas damit zu tun haben.«


    Der Chef der CIA hielt kurz inne. Dann wagte er sich doch.


    »Herr Präsident, mit Verlaub, haben Sie dem CEO von Jupiter Networks auch von unserem Eingriff erzählt?«


    Präsident Loosvelt, der zum Fenster, das zwischen zwei Goldbrokatvorhängen den Blick in den Rosengarten des Weißen Hauses freigab, hinaus sah, drehte sich schlagartig wieder um und fixierte Porell mit hartem Blick.


    »Ich habe ihm gesagt, was er wissen musste, um sicher zu sein, dass wir tätig sind. Von der zweiten Stufe weiß er nichts, so wenig wie von den kommenden.«


    Stufe 2, das waren heimliche Manipulationen, denen man den Embryo ausgesetzt hatte. Sie zielten auf das Nervensystem. Auf eine Reduktion der Schmerzübertragung und verbesserte exterozeptive Wahrnehmung aller anderen Reizqualitäten. Verdoppeltes Muskelwachstum und Knochendichte waren zusätzlich angestrebt.


    Ein menschlicher Mutant inmitten der Außerirdischen sollte, nachdem ihre Abreise verzögert war, dafür sorgen, dass sie besser kontrollierbar wurden. Man hatte diesem Abschnitt den Namen trojanischer Hominide gegeben. Dass die Aurumer annahmen, das Kind entstamme nur ihren eigenen Reihen, war ein kleines Meisterwerk der Genetiker im Pentagon. Das zumindest glaubte der Präsident zu diesem Zeitpunkt. Ohne zu ahnen, dass Apate seine Pläne längst durchkreuzt hatte.


    »Warum sollte ich ihm etwas sagen? Wenn dieses Kind geboren ist, werden wir es in ihren Reihen aufwachsen lassen, als sei es eines der Ihren. Bis es stark genug ist, sie unseren Interessen zu unterwerfen. Wir haben für die vier Stufen etwa hundert Jahre Zeit. Riens wird längst tot sein, wenn unsere Nachfolger unseren Erfolg ernten!«


    Für die Spanne der gesamten Mission waren einflussreiche Familien ausgewählt und bis zu ihren Enkelkindern vereidigt worden. Die Initiatoren des Projekts gehörten der Generation der Großeltern an. Mit einem Altersdurchschnitt, wie Loosvelt, um die sechzig Jahre. Die Elterngeneration, im Schnitt fünfunddreißig, und deren Kinder, im Schnitt fünf, würden ohne eine Wahl zu besitzen das Projekt fortsetzen müssen. Damit konnten von diesem Tag an etwa neunzig Jahre Kontinuität abgedeckt werden.


    »In diesen ersten zehn Jahren der Mission haben wir bereits viel erreicht. Die geplante Abreise zeigt, dass es höchste Zeit war, auf die Kontrolle der Aurumer hinzuwirken. Wenn der nächste Präsident mich ersetzt und den Masterplan fortsetzt, muss er nicht mehr tun als die Vorgaben weiter auszuführen. Die Europäer hätte ich schon gern dabei gehabt. Aber die sind sich nicht einig geworden. Chinesen und Inder sind, Gott sein Dank, außen vor. Den Russen ist nicht zu trauen und die Afrikaner haben nichts zu bieten. Es ist gut, dass nur der wissenschaftliche Kern international ist. Politisch führen wir die Mission!«


    »Ja«, bestätigte Porell. »Die Sache liegt in unseren Händen. Wir müssen nur darauf achten, dass sie dort bleibt. Die abtrünnige Aurumerin, zu der ich Kontakt halte, Miss Hilton, sieht sich ganz unserer Sache verschworen. Ohne sie hätten wir die letzten medizintechnischen Schritte nicht geschafft.«


    »Wie weit sind die Genetiker davon entfernt, den Fortpflanzungszyklus der Außerirdischen stören zu können?«


    »Dafür benötigen wir noch einige Jahre. Ich denke, die Unterwerfung und partielle Ausrottung wird frühestens in fünf Jahrzehnten beginnen.«


    »Na, immerhin müssen wir für den nächsten wichtigen Schritt nur noch vier Monate warten«, erklärte der Präsident entspannt und wartete auf eine Bestätigung.


    Porell zögerte. Er war ein massiger großer Mann, dessen Haare immer so aussahen, als käme er frisch geduscht aus dem Training. Der Anzug, den er trug, schien ihm auf den Leib geschneidert, um die enorme Körpermasse darin unterzubringen.


    Porell wusste, heute war einer der letzten Tage, an denen er dem Präsidenten Loyalität vorheucheln musste. Er schmiedete mit Miss Hilton ganz andere Pläne. Um den Präsidenten weiter auf sich angewiesen zu wissen, gab er sich unsicherer als nötig.


    »Wenn wir Glück haben«, der CIA-Mann räusperte sich. Es klang als habe er einen Krampf im Kehlkopf.


    »In vier Monaten ist noch nichts gewonnen. Nur das Kind ist geboren und schafft durch seine Existenz etwas Unruhe. Wenn es denn geboren wird.«


    Der Präsident gab die Betrachtung des Rosengartens endgültig auf und wandte sich skeptisch dem CIA-Chef zu.


    »Wie meinen Sie das?«


    Porell versuchte, es kurz und schmerzlos zu machen, wie es sein Vater mit den Heftpflastern immer getan hatte. Eine dumme Sache, wie er rückblickend fand. Der Schmerz war keinesfalls kleiner geworden. In der Politik aber war es ein probates Mittel, sich Respekt zu verschaffen, indem man keine Feinfühligkeit zeigte.


    »Sie scheinen nicht warten zu wollen. Die Aurumer wollen die Replikantin töten.«


    Der Präsident schüttelte entschieden den Kopf. »Sie müssen sich irren.«


    »Das wäre möglich«, gab der Präsidentenberater zu. »Aber Miss Hilton irrt sich nicht!«


    »Und was behauptet diese Miss Hilton?«


    Der Präsident lehnte sich nach vorne und stampfte eines der Kissen, das seinen Rücken stützen sollte, ärgerlich zusammen. Die große Pendeluhr schlug Mittag.


    »Sie behauptet, der Führer der Aurumer würde keinen Wert auf die Existenz des Kindes legen und um keine genetischen Spuren zu hinterlassen, die Tötung des Kindes fordern.«


    Der Präsident sah zu seinem Schreibtisch hinüber, der von zwei großen Flaggen flankiert wurde. Eine davon war die des amerikanischen Volkes. Chronos, dachte der Präsident, der Mann ist wie immer: ehrgeizig und unberechenbar. Deshalb muss ihn die Menschheit loswerden. Aber ohne die technischen Entwicklungsmöglichkeiten der Aurumer zu verlieren.


    »Dann müssen wir die Frau schützen!«


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch, ehe Porell antworten konnte.


    »Herein«, bat Loosvelt und rechnete mit dem bestellten Kaffee.


    Stattdessen betrat einer seiner Sekretäre das Büro.


    »Was wollen Sie?« Präsident Loosvelt war ungeduldig, das Gespräch mit Porell fortführen zu können.


    Der Sekretär stand in der weißen Eingangstür, die links und rechts von zwei in die Wand eingelassenen Regalen mit je drei Ebenen eingerahmt war. Er war kaum dreißig. Sein Haar war glatt gescheitelt, als hätte er es mit Spucke modelliert.


    »Mister Präsident, man bat mich Ihnen auszurichten, dass die Frau …« Er hielt inne. »Man sagte, Sie wüssten, wer gemeint ist … dass die Frau verschwunden ist.« Der Sekretär wartete die Reaktion des Präsidenten nicht ab. »Fast zeitgleich habe sich ein Attentat auf einen unserer Agenten in Deutschland ereignet. Die Männer bei der NSA wollen schnellstmöglich für Aufklärung sorgen. Aber Sie sollten informiert sein. Ich entschuldige die Störung.«


    Der junge Mann schloss die Tür schneller hinter sich, als der Präsident antworten konnte.


    Porell stand auf. Er ahnte, was der Präsident jetzt sagen würde und kam ihm zuvor.


    »Ich werde sofort dafür sorgen, dass man die Frau orten lässt.«


    Sie hatten der Replikantin auf Wunsch des Präsidenten einen Peilsender im Nacken implantiert, der bei Bedarf kurzgeschlossen und das Stammhirn der Frau zerstören konnte. Jetzt war es Zeit, diese Sicherheitsmaßnahme in Betracht zu ziehen.


    »Ja, gehen Sie«, erklärte Loosvelt kurz angebunden und erhob sich in Richtung Schreibtisch.


    Damit war die Beratung der beiden Männer beendet und die Jagd auf Dana eröffnet.


    


    


    Büro des Sicherheitschefs, Ramstein, Deutschland, Juli, Nachmittag


    


    »Ich möchte Antworten!«, knurrte Clifford in den Hörer.


    Der Mann am anderen Ende sollte wissen und spüren, wie wütend er war. Er ahnte zwar, dass er nicht viel erfahren würde, nicht umsonst lautete das Credo der NSA »Never say anything«. Aber so wurde er wenigstens etwas der angestauten Wut los.


    Clifford arbeitete, wie er mittlerweile erfahren hatte, innerhalb der NSA für die größte Einzelabteilung DO, die Direktion für spezielle Operationen.


    Die NSA selbst war dafür zuständig, die elektronische Kommunikation auf der ganzen Welt zu überwachen und auszuwerten. Dabei ging sie nicht zimperlich vor. Weder bei der Räumung auf Mauritius oder dem Chagos-Archipel, wenn es darum ging, neue Überwachungszentren zu bauen und die dortige Bevölkerung umgesiedelt werden musste. Noch, wie beim Projekt Shamrock unter der Leitung Direktor Tordellas, als selbst unverdächtige amerikanische Staatsbürger überwacht wurden, sobald sie Kontakt ins Ausland aufnahmen.


    Zornig fuhr er fort:


    »So viel Geld zahlt ihr mir nämlich nicht, dass ich mich dafür in die Luft jagen lasse. Ich bin auch nicht irgendeiner eurer kleinen Handlanger! Immerhin habe ich euch Saddam Hussein geliefert. Den habt ihr durch meine Informationsanalyse in seinem Erdloch entdeckt. Mein Virus hat die iranischen Atomkraftwerke vom Netz genommen! Und die Europäer danken mir bis heute, dass ich ihnen den Hacker Koch überführt habe. Ihr macht meist die Fehler! Es waren eure Leute in den Sechzigern, Martin und Mitchell, die euch durch den Eisernen Vorhang geschlüpft sind. Das hätte fast die Niederlage im Kalten Krieg bedeutet. Aber ihr sitzt da in eurem schwarzen Glasblock, mitten in Crypto City, bewacht von euren eigenen Polizeikommandos, und pflegt euer autarkes Leben mitten in den USA. Während andere wie ich, sich in die Luft sprengen lassen müssen!«


    Clifford war in Rage und gewillt, dem Mann, der in Fort Meade am anderen Ende der Leitung saß, auf die Sprünge zu helfen. Der war wahrscheinlich nicht mehr als ein schnell hoch gedienter NSA-Mitarbeiter. Ohne den Hauch einer Ahnung von den alten Erfolgen und Sünden. Er sollte begreifen, mit wem er sprach!


    Clifford konnte sich ihn nur zu gut vorstellen. Ein weißer Stipendiat, der hinter der schwarzen Glasfassade seines mit Kupfer gegen elektromagnetische Wellen gesicherten Büros saß, damit ja nichts von dem, was er tat, nach außen drang. Die NSA wollte alles wissen und nichts verraten. Vielleicht wusste er nicht genug von dem, was Clifford Maxwell geleistet hatte.


    »Ich habe all das für euch getan!«, polterte er deshalb. »Darüber spricht niemand! Es heißt immer nur: Geheimdiensterfolg, Bush jr. deckte auf, so zelebrieren euch die Medien. Den ganzen Unsinn von großer Friedenswille und Freiheit. Für mein bisheriges Schweigen, meine Bescheidenheit und meine weitere Hilfe will ich jetzt Antworten. Wer hat diese Bombe im Nachbarhotel gelegt?«


    Der Mann am anderen Ende schwieg. Er war als Mitarbeiter in Fort Meade in jeder Form der Gesprächsführung geschult. Ob Attentäter, Amokläufer oder frustrierter Mitarbeiter, sein Job war, die Situation zu entschärfen.


    Der Mann schwieg. Er schien etwas nachzusehen oder eine Freigabe einzuholen.


    Clifford wartete.


    Er befand sich in einem Büro des US-Luftwaffenstützpunktes Ramstein. Wohin er nach der Bombenexplosion in Kaiserslautern gebracht worden war. Von hier aus waren abhörsichere Telefonate für exponierte Mitarbeiter der NSA, der CIA und befreundeter Geheimdienste nach Fort Meade oder ins Pentagon möglich. Cliffords eigentliches Ziel bei diesem Telefonat war die Erhöhung seiner Prämie. Aber Geheimdienstler waren mit der Forderung nach mehr Informationen besser unter Druck zu setzen als mit der schnöden Forderung nach mehr Geld. Sie hassten nichts so sehr wie den Konflikt, ob sie eine Information preisgeben durften oder nicht. Zumeist boten sie dann lieber Geld, als mehr zu erzählen.


    In diesem Fall ging Maxwells Rechnung allerdings nicht auf.


    »Es könnte sich um einen kollateralen Schaden handeln, der mit uns und Ihnen nichts zu tun hat«, erklärte der NSA-Mitarbeiter ruhig und sachlich. »Denn nach unseren Informationen steckt die italienische Mafia dahinter. Vielleicht waren Sie zufällig am falschen Ort. Wir wüssten nicht, was die Mafia mit Ihrer Aufgabe zu tun haben könnte.«


    Die dunkle warm-melodische Stimme des Kontaktmannes verstummte einen Herzschlag lang.


    »Ohnehin können Sie die Überwachung Ihres Objekts beenden. Die Frau ist flüchtig und wir werden Sie dank des Ortungschips von hier aus wiederfinden. Ihre neue Aufgabe ist stattdessen, die Quelle dieses Karl Koch, den Sie eben erwähnten, aufzudecken. Er ist jetzt der Begleiter dieser Frau. Jemand hat ihn mit sensiblen Informationen versorgt. Den Namen Schrödinger können Sie dabei streichen, dessen Funktion ist uns bekannt.«


    Die Information war nicht einmal eine Stunde alt. Aber der Mann der NSA sprach, als wäre sie seit Tagen ein Schulhofgespräch.


    Clifford war sprachlos. Keine Geheimniskrämerei, keine Spielchen. Klare Erklärung, neue Aufgabe, neue Chance, sich zu bewähren. Jetzt stand seine Arbeit zur Probe. Irritiert durch den Richtungswechsel, dachte er gar nicht daran, dafür einen neuen Preis auszuhandeln.


    »Koch?«, fragte er verblüfft.


    Fast hatte er es geahnt. Einer der letzten Anrufe, den die Frau erhielt, war perfekt verschlüsselt. Er hätte den Anrufer unmöglich zurückverfolgen können. So etwas schafften nur Koch und seine Leute. Denn eigentlich war Clifford optimal für Verschlüsselung und Rückverfolgung ausgerüstet. Überwachung und Aufdeckung waren die Stärken der NSA.


    Wie im Projekt Carnivore, bei dem es der NSA gelang, beinahe den gesamten weltweiten Internetverkehr zu überwachen. Dabei waren Firmen wie moogle und Pear ebenso fleißige Helfer wie Rovell und Macrosoft, die etwa mit einem verschlüsselten Programmcode gearbeitet haben. Oder Telefonanbieter, wie AT&P und BellNorth. Im Hardwarebereich unterstützten Firmen wie Moon Microsystems die NSA mit Supercomputern und wahrscheinlich auch mit der weltweit verschenkten Freeware, mit deren Hilfe die Überwachung privater PCs zum Kinderspiel wurde.


    Gegen dieses Bollwerk organisierter Überwachung gab es nur wenige Waffen. Und noch weniger Menschen, die mit diesen umzugehen wussten. Karl Koch war einer davon.


    Kurz vor der Detonation, die sein Hotelzimmer fast zerstörte, bemerkte Clifford ein auffälliges Telefonat. Welches er weder mitverfolgen noch zurückverfolgen oder nachträglich als jemals stattgefunden überprüfen konnte.


    Die berstenden Scheiben seines Zimmers lenkten seine Aufmerksamkeit ab. Jetzt fiel es ihm wieder ein.


    Sollte wirklich sein alter geliebter Feind Karl Koch wieder in Erscheinung getreten sein? Und sollte er ihn noch einmal überlisten und für die Behörden stellen? Dann konnte Winslow Peck auch nicht weit sein. Winslow Peck, der ein Jahrzehnt zuvor bei der Aufdeckung des Echelon-Projekts in Misskredit geraten und abgetaucht war. Anscheinend besaß er jetzt umfangreiche Kontakte in die Hackerszene. Clifford geriet ins Nachdenken.


    Genau diese Verwirrung war es, die sein Gesprächspartner von der NSA hervorrufen wollte. Die Personalakte Maxwells zeigte, dass er ein Mensch mit überdurchschnittlicher Intelligenz und klaren Moralvorstellungen war. Jeder Versuch, ihn zu blockieren, würde dazu führen, dass er einen Weg suchte, die gewünschten Daten zu erhalten. Außerdem war er sehr ehrgeizig und pflichtbewusst. Durch seine vorübergehende Verwirrung würde die NSA viel Geld sparen. Die Fortführung und der Abschluss des alten Auftrags hätten bei Maxwell zu immensen finanziellen Forderungen geführt. Dieser war jedoch nicht abgeschlossen. Der neue noch nicht begonnen. Es erforderte nur etwas psychologische Arithmetik, um zu errechnen, dass Clifford Maxwell nicht für eine Leistung bezahlt werden wollte, die nicht erbracht war. Für diesen Kniff würde sein Gesprächspartner eine Prämie erhalten: achtzig Prozent des Geldes, das man gegenüber Maxwell sparte.


    Clifford saß im Kontaktbüro auf einem Drehstuhl vor dem roten Kabeltelefon und drehte sich in kleiner Amplitude nach rechts und links. Seine grauen Antennenhaare sträubten sich wie das Fell einer zornigen Katze.


    »Wie bitteschön«, versuchte er an die Antwort seines Gesprächspartners anzuknüpfen, um mit einem kleinen Bluff doch noch etwas Gewinn herauszuschlagen, »soll ich diese Quelle ausfindig machen?«


    »Sie erhalten in Kürze die entsprechenden Informationen, wo sich Ihr neues Büro befinden soll. Vielen Dank für das Telefonat. Alles Gute für Ihre Mission.«


    Dann noch ein Klicken und die Leitung war tot.


    Clifford Maxwell fluchte leise. Mit der NSA zu telefonieren war schlimmer, als in der Hotline einer Reklamationsabteilung zu hängen. Entweder war niemand zuständig, alle waren beschäftigt oder man erhielt eine freundliche nichtssagende Antwort. Jetzt konnte Clifford nur warten, bis der leitende Offizier vor Ort ihm einen Packen mit Geheimdokumenten aushändigte, die das weitere Vorgehen beschrieben.


    


    


    Büro Curt Riens, Jupiter Networks, Sunnyvale, Kalifornien, USA, Juli, Vormittag


    


    »Hallo Mister Carter! Schön, Sie zu sehen. Nehmen Sie Platz.«


    Curt Riens machte eine weit ausholende Geste und deutete zu einem Tisch, auf dem eine Kanne Kaffee und weiße Porzellantassen bereitstanden. Zwei weich gepolsterte Stühle waren an einen wellenförmig geschwungenen Glastisch herangezogen. Der Tisch stand vor den hohen Bogenfenstern seines Büros, durch die die Sommersonne ungefiltert direkt auf die mannshohen Zimmerpflanzen fiel. Die gusseisernen Fensterkreuze, welche der Höhe von Kirchenfenstern in nichts nachstanden, trennten die mit weißem Licht gefüllten Fensterscheiben in gleichmäßige Rechtecke.


    Hermes nahm Platz.


    »Sie haben ein sehr schönes Büro, Mister Riens.«


    »Meinen Gästen angemessen«, schmeichelte der ohne Zurückhaltung. Er konnte es sich erlauben. Übertriebene Sympathiebekundungen gehörten nicht zu seinem Ruf und wurden zweifellos als ernst gemeint aufgefasst.


    Ohne weitere Höflichkeiten kam Riens zur Sache.


    »Wie steht es um unsere Pläne?«


    Rick Carter wurde ernst.


    »Wir arbeiten daran, mehr Aurumer zu überzeugen, dass es ein Fehler ist, die Erde zu verlassen. Um dies zu intensivieren, hat meine Kontaktperson dafür gesorgt, dass die Geburt eines weiteren Aurumers die Abreise verhindern soll. Leider ist die Frau, die dieses Kind austrägt, seit Kurzem verschwunden. Das schwächt für den Moment unsere Bemühungen.«


    Riens wusste von der Frau durch Loosvelt. Ihre Schwangerschaft sollte die Abreise der Aurumer zu verhindern. Dass die Frau verschwunden war, würde für Präsident Loosvelt keine gute Nachricht sein. Er war gespannt, wie der Präsident darauf reagierte, wenn er ihn bei ihrer nächsten Konsultation darauf ansprach. Carter musste nicht wissen, dass er bereits um diese Zusammenhänge wusste.


    Riens verfolgte gegenüber den Aurumern eine Doppelstrategie. Er wollte einen direkten Kontakt zu den Aurumern, die sich vom Kern abspalten wollten. Dazu diente Carter. Auch wenn Riens nicht ganz klar war, in welcher Beziehung der zur fremden Zivilisation stand. Und er wollte militärische Macht. Dazu brauchte er den amerikanischen Präsidenten. Firmenübernahmen waren Riens durch diese Taktik schon gelungen. Bei Außerirdischen und der größten Militärmacht der Erde war dies natürlich ein weitaus heikleres Unterfangen, das schnell missglücken konnte, wenn er den Bogen überspannte!


    »Das ist sehr bedauerlich. Kann ich helfen, die Frau wiederzufinden?«


    »Ich denke nicht. Aber wir sollten uns eine zweite Handlungsoption überlegen, wenn es uns nicht gelingt, die Abreise der fremden Rasse zu verhindern.«


    Riens zögerte. Mit seinen langen manikürten Fingern führte er eine Tasse Kaffee zu den schmalen Lippen. Er nippte vorsichtig an dem heißen Getränk. Was war das jetzt, fragte er sich. Die Wahrheit oder ein geschickter Vorstoß, um seine Kontakte zu Präsident Loosvelt zu entlarven?


    »An was hätten Sie gedacht?«, erkundigte er sich behutsam, nachdem der Kaffee seinen empfindlichen Magen erreichte. Er war gespannt, welche zweite Variante sich sein Gast vorstellte.


    Hermes richtete sich auf. Sein blondes Haar schimmerte golden im Sonnenlicht, das durch die Dachfenster fiel, die dem Büro eher den Charakter eines Wintergartens als eines Arbeitsplatzes verliehen. Er bemerkte die Vorsicht und den Hauch von Anmaßung seines Gegenübers und fragte sich, ob es nötig war, ihn noch einmal genauer zu überprüfen.


    »Mister Riens, ich bin etwas überrascht und auch enttäuscht von Ihrer Ideenlosigkeit. Sie haben unserem Anforderungsprofil eigentlich perfekt entsprochen. Wir wollten einen reichen unabhängiger Mann, etabliert in der IT-Branche, mit guten Verbindungen in die Politik. Wir wollten einen Amerikaner. Nicht zu alt.


    Das Feld um Sie wurde schnell dünn.


    Auch ihre charakterliche Überprüfung bestärkte uns, auf Sie zu setzen. Sie sind ehrgeizig, fixiert, machthungrig, aber diszipliniert. Also beschlossen meine Auftraggeber, dass ich durch meine Funktion und meine Kontakte in die IT-Branche am besten geeignet sei, den Kontakt zu Ihnen aufzunehmen. In diesem ersten halben Jahr hat sich das bewährt. Heute ist das erste Mal, dass ich Ihnen eine gewisse Heimlichkeit und eigene Interessenlage anmerke.«


    Hermes lehnte sich in seinen Stuhl zurück und heftete seinen Blick auf Riens.


    »Um es für Sie kurz zu machen, Mister Riens: Ich habe mir keine zweite Variante dazu gedacht. Aber offen gestanden, das muss ich auch nicht tun! Denn das ist Ihre Aufgabe, wenn Sie in Zukunft eine alles entscheidende Rolle spielen wollen. Sie könnten mit dem Nabel aller technischen Revolution auf der Erde verbunden sein. Alle Stichworte, alle Kerntechnologien stünden Ihnen zur Verfügung. Dazu müssen Sie sich aber auch etwas mehr anstrengen! Es genügt nicht, mich in Ihr Büro zu laden und zu warten, bis ich Ihnen Lösungen präsentiere!«


    Riens fühlte zum ersten Mal dasselbe wie seine leitenden Angestellten, wenn diese etwas von ihm wollten und dafür mit der Forderung nach mehr Anstrengung bestraft wurden. Er aber war im Gegensatz zu seinen Angestellten keineswegs gewillt, sich einschüchtern zu lassen.


    Er stellte die Tasse ab und schenkte sich in aller Ruhe ein Glas Wasser aus einer Kristallkaraffe ein. Er vertrug Kaffee schlecht und benötigte immer einige Gläser Wasser, um keine Kreislaufprobleme zu bekommen.


    »Jetzt hören Sie mir mal zu! Sie sind nichts als ein kleiner Analyst bei Moracle! Wissen Sie, dass ich mit Ihrem Chef Wellison bestens befreundet bin? Wenn ich will, kann ich Ihre ganze Abteilung –«


    Weiter kam Riens nicht.


    Hermes schnellte nach vorne und packte mit beiden kräftigen Händen die schmächtigen Knie von Riens, der vor Schreck das Glas fallen ließ. Es fiel polternd zu Boden, zerbrach aber nicht. Dafür bildete sich eine dünne Pfütze auf dem dunklen Steinboden des ebenerdigen Büros.


    »Sie irren sich! Ganz und gar.«


    Hermes wusste nicht, ob es klug war, was er da gerade tat. Aber es war klar, dass er über kurz oder lang seine wahre Existenz nicht verbergen konnte.


    »Ich bin Analyst einer recht großen Firma. Das stimmt. Aber ich bin weit mehr. Ich bin Ihr direkter Draht in eine andere Welt. Verstehen Sie?«


    Er kam Riens mit seinem Gesicht ganz nah, sodass er dessen vom Kaffee angesäuerten Atem riechen konnte. Rick sah in den Augen seines Gegenübers pure Angst.


    »Gut!«


    Er lehnte sich zurück in den gepolsterten Stuhl und ließ die Knie von Riens los.


    Der war blass geworden, nicht mehr ängstlich, dafür war der Mann zu abgebrüht, wie Rick ihm bescheinigen musste. Es schien mehr eine Unsicherheit, ob er sich an dem außerirdischen Geschöpf, das ihm gegenübersaß, anstecken konnte wie an einem wilden Tier.


    Riens zupfte seine Hose zu Recht. Seine Augen huschten wie eine alarmierte Überwachungskamera über Ricks Gestalt, als suchten sie nach einer Auffälligkeit, die den Außerirdischen sichtbar werden ließ.


    »Es ist Ihnen nicht anzusehen«, war das Erste, was er hervorbrachte.


    Er war, wie er bemerkte, ins Schwitzen geraten. Denn als er die Nase rümpfte, rutsche ihm seine Brille auf dem feuchten Nasenrücken etwas nach unten.


    Hermes lächelte.


    »Tatsächlich fehlen uns die grüne Haut und die Tentakel auf dem Kopf«, scherzte er. »Das sollte Sie aber nicht darüber hinweg täuschen, dass wir eine weit fortgeschrittene Art sind. Die sich der Menschen nur bedient. Wir lassen euch an unserem Wissen teilhaben, wenn ihr dienstbereit seid. In unseren Reihen gibt es einige Unstimmigkeiten, wie Sie wissen. Ich gehöre zu denen, die gerne noch auf der Erde bleiben würden. Ich möchte der Menschheit bei ihrem Fortschritt helfen. Dazu aber benötige ich fähige und willige Unterstützer. Sie habe ich dafür gehalten.«


    Riens vergaß seine sonst undurchdringliche Zurückhaltung und bot die geforderte Variante.


    »Was halten Sie vom amerikanischen Präsidenten?«, brachte er übertölpelt hervor. »Das amerikanische Militär, falls die Diplomatie und die Sabotage nichts nutzen. Die Bombe statt des Arguments oder des Spions.«


    Zu seiner Beruhigung bemerkte Riens, dass Mister Carter diesen Kontakt für neu hielt. Falls er überhaupt Carter heißt, wie Riens jetzt dachte.


    »Wären Sie denn in der Lage, für einen solchen Kontakt zu sorgen?«


    Hermes fand es einen erfreulichen Gedanken. Er wusste, das Chronos Kontakt zu Präsident Loosvelt besaß. Deshalb war es für ihn, Apate oder Dyonisus unmöglich gewesen, den direkten Kontakt zu suchen. Aber über Riens konnten sie Einfluss nehmen. Wie es Apate bereits indirekt über den Chef der CIA tat.


    »Es gibt schon einen Kontakt«, gestand Riens die halbe Wahrheit. »Aber ich könnte ihn in unserer Angelegenheit ausbauen.«


    Still fragte er sich, welche Position sein Gegenüber wohl bei der außerirdischen Macht besaß, wenn er nicht selbst Kontakt zu Loosvelt besaß. Denn die Kontakte gab es zweifellos.


    »Dann tun Sie das. Und tun Sie es rasch!«


    Riens nickte und beschloss im gleichen Moment, an der Doppelstrategie festzuhalten. Diese Hände an seinen Knien waren wie der packende, würgende Griff einer Anakonda, dem man sich nicht mehr entziehen kann. Wenn er die Anakonda bezwingen wollte, würde er große Waffen benötigen.


    Carters Smartphone unterbrach ihr Gespräch.


    Er war respektlos genug, einfach abzunehmen.


    Der Anruf schien ihn auf andere Ideen zu bringen, sodass er sich direkt danach verabschiedete.


    Riens blieb zurück mit einem Kopf voller Vorhaben.


    


    


    Sheraton Hotel, Sunnyvale, Kalifornien, USA, Juli, kurz vor Mitternacht


    


    Apate spürte, wie sich der warme Strahl Spermien in ihren Unterleib ergoss, an den Wänden ihrer fruchtlosen Gebärmutter sammelte und dann von der Schwerkraft gezogen in Richtung ihrer Schamlippen nach außen wanderte. Der Mann unter ihr stöhnte noch einmal heiser vor Wollust und erschlaffte dann. Sie spreizte ihr linkes Bein nach außen, als würde sie von einem Pferd steigen, und setzte sich neben den Befriedigten ins durchwühlte Bett.


    Ihr Liebhaber hieß Mike Porell und war Chef der CIA. Er stand in direkter Verbindung mit Präsident Loosvelt, den er für sie aushorchte und in ihrem Sinn informierte. Porell persönlich betreute die wichtigsten Projekte für den amerikanischen Präsidenten. Damit war er der perfekte Kontaktmann, wenn es darum ging, Informationen über die Aktivitäten gegen die Aurumer zu erhalten. Doch er war nicht mehr der einzige Kontakt ins Weiße Haus.


    Der zweite Kanal war ein erfolgshungriger IT-Chef, ein gewisser Riens, von dessen Einfluss auf den amerikanischen Präsidenten sie am Tag zuvor durch ein Telefonat mit Hermes erfahren hatte.


    Sie, Hermes und Dyonisus würden beide Männer, Porell und Riens, in ihre zukünftige Vision der Erde mit einbeziehen.


    Bislang versorgten die Aurumer ausschließlich Politiker großer Regierungen mit technischen Informationen und Innovationen. Chronos wollte es den politisch Lenkenden überlassen, welches Unternehmen sie für die Umsetzung und Nutzung der Errungenschaft auswählten.


    Die Aurumer bildeten den geheimen inneren Ring, der von der politischen Elite umgeben war. Sodass Wirtschaft und Militär auf der dritten und vierten Ebene nie von der Existenz der Aurumer erfahren sollten.


    Das würde sich ändern, wenn es ihnen gelang, Chronos zu stoppen. Neue Männer würden die Macht ergreifen. Männer wie Porell und Riens. Die Wirtschaft, die Geheimdienste, das Militär würden direkt die Völker lenken. Genau in der Form, wie sie es sich wünschten.


    Porell legte seine große tellerrunde Hand auf ihren Oberschenkel und versuchte, sie nach oben in Richtung ihres Geschlechts gleiten zu lassen.


    »Du bist wunderschön!«


    Er war ein kräftiger, unansehnlicher Mann, wie eine Wanne voll Wackelpudding. Schwerfällig wie ein ausgepumpter Wal drehte er ihr seinen Körper zu und vergrub dabei sein Gesicht in ihrer Gesäßhälfte.


    Zu Collegezeiten war er ein begnadeter Footballspieler, aber außer Körpermasse war ihm davon nichts geblieben. Die meisten seiner Muskeln waren jetzt aufgeblasene Luftpolster und sein ehemals markantes Gesicht mit dem breiten, harten Unterkiefer und den tief liegenden Augen wirkte rückständig, wie das eines Neandertalers.


    Liv Hilton, die nackt im Schneidersitz neben dem Verführten ihrer eigenen unbefriedigten Lust nachspürte, zog die Bettdecke nach oben, sodass sie sich zwischen ihre Haut und das stachlige Kinn des Mannes legte.


    »Mein lieber Mike, du bekommst noch einen Herzinfarkt, wenn wir bei diesen Temperaturen ein zweites Mal zur Sache gehen.«


    Eigentlich war der Raum gut gekühlt. Aber Liv ekelte sich vor dem Mann. Manchmal war ihr das Glück einfach nicht gewillt.


    Weshalb konnte die CIA keine athletischen jungen Männer in ihrer Führungsriege haben, welche zu verführen taktisch klug und sinnlich angenehm war, dachte sie angespannt.


    »Ich kann mir kein süßeres Vergnügen vorstellen, als mit dir auf mir reitend zu sterben.«


    Seine behaarte Hand schob sich ein weiteres Stück nach oben.


    Das ist mal missglückter Dirty Talk, dachte Liv und unterdrückte den Impuls, es zu sagen. Es war unklug, den Mann ihre Abscheu auch nur ahnen zu lassen. Er war ihr Souffleur beim Präsidenten und musste ihr die Replikantin zurückholen.


    »Du bist ein toller Hengst,« sagte sie stattdessen, »den ich nicht an einen Herzinfarkt verlieren möchte.«


    Sie erhob sich im gleichen Moment vom Bett. Sie ahnte, dass er sie sonst weiter bedrängen würde.


    »Ich verschwinde kurz im Badezimmer. Bestell uns doch ein kleines Midnight-Diner. Mich interessiert brennend, woran dein Chef gerade arbeitet.«


    Sie nahm ein Handtuch, das über einer Stuhllehne hing und wickelte es sich um die Hüften. Ihre Brüste glänzten in dem abgedunkelten Raum.


    Mühsam und sichtlich unzufrieden rappelte sich Porell auf und setzte sich ins Bett. Wobei ihm sein fassrunder Bauch nicht genug Platz ließ, die Oberschenkel heranzuziehen.


    Apate war froh, dass der Raum so weit abgedunkelt war, dass sie nicht Zeuge dieses ästhetischen Infernos werden musste.


    »Du bist immer nur an meiner Arbeit interessiert. Gib mir doch Gelegenheit, dich genauso zu befriedigen, wie du es bei mir tust.«


    Porell klang wie ein frustriertes Kind.


    Das würde dir sowieso nie gelingen, schoss es Apate durch den Kopf. Wieder schwieg sie.


    »Du befriedigst mich mit jedem kleinen Wort, dass du mir von deinem Chef erzählst. Wer weiß, vielleicht erregt es mich so sehr, dass es für einen Nachtisch reicht.«


    Liv Hilton konnte erahnen, wie der Mann unter der Bettdecke erneut einen Ständer bekam.


    Rasch verschwand sie im Badezimmer.


    


    

  


  
    



    Aufträge


    


    


    Büro des Chefredakteurs, Washington, USA, Juli, 10.10 Uhr am Morgen


    


    Fox Holder saß seit etwa zehn Minuten in einem bequemen Besucherstuhl im Büro des Chefredakteurs der Washington Post. Er wartete auf sein geplantes Gespräch.


    Den Termin hatte Liv Hilton kurz nach ihrem nächtlichen Treffen in Athen für ihn arrangiert. Die Sekretärin des Redakteurs, eine hübsche junge Blondine, an die Fox nicht einen Blick verschwendete, brachte ihm zur Überbrückung der Wartezeit eine Tasse Kaffee, schwarz und ohne Zucker.


    Während er, die Tasse in der Hand haltend, wartete, entfaltete sich weiter das sichere Gefühl, dass jetzt sein neues Leben begann. Sein altes, als verlachter Pseudoforscher mit Frau und Kindern, blieb endgültig hinter ihm. Seine Kinder vermisste er. Aber er war dabei, die Geschichte der Menschheit neu zu bestimmen. Dabei durften ihm seine Gefühle für seine Kinder nicht im Weg stehen.


    Ganz zu Anfang, vor ihrem Treffen in Athen, nachdem sie auf seine Annonce geantwortet hatte, war sich Fox Holder sicher, dass es sich bei Liv um eine fette Hausfrau im Wechsel handeln musste. Die sich mit einem gefakten Profilbild hübsch und mithilfe von Photoshop um zwanzig Jahre jünger gemacht hatte. In der Hoffnung, einen naiven Trottel abschleppen zu können. Es war ihm bei der Anzeige nicht um eine Beziehung, sondern um Gedankenaustausch zwischen Gleichgesinnten gegangen. Er hätte sich im Chat auch kein zweites Mal mit ihr getroffen, wenn sie nicht Bilder nachgereicht hätte. Bilder, die so freizügig waren, dass ihm selbst die kleinste Chance, sie könne tatsächlich so aussehen, genügte, um sich wieder mit ihr zu treffen. Dann, so entschuldigte er sich bei sich selbst, blieb immer noch Zeit für den Gedankenaustausch.


    Jetzt waren all seine Träume erfüllt.


    Seit ihrer Begegnung auf der Akropolis waren nur wenige Tage vergangen. Nur drei Tage vor ihrem Treffen in Griechenland war er mit seinem Bruder William durch London spaziert und sich vorgekommen wie ein Spinner, dem bald die Einweisung drohte. Jetzt, kaum eine Woche später, kam er zur vollen Überzeugung, dass diese Frau nicht nur wunderschön und bezaubernd war, sondern die Kraft und die Macht besaß, die Welt zu verändern. Er würde ihr dabei helfen. Würde selbst die Anerkennung und den Glauben finden, die ihm seit Langem zustanden. Ihr Lächeln würde ihm für den Anfang Dankbarkeit genug sein. Wenn sie ihn reicher, wenn sie ihn mit ihrem Körper beschenkte, so würde er sie nicht zurückweisen.


    Nach ihrem Treffen in Athen informierte sie Fox mit einem kleinen Gerät über die nächsten Schritte, die zu tun waren. Das Ding sah aus wie ein Smartphone. Aber ein Freund von Fox, der sich mit Smartphones gut auskannte, meinte, es wäre mit keinem gängigen Modell vergleichbar. Er kenne keinen Hersteller, der es vertreiben würde. Vielleicht habe er das Glück, einen Prototyp zu besitzen. Erst später sollte er erfahren, dass er ein Gerät in Händen hielt, welches ausschließlich Aurumer zu ihrer internen Kommunikation verwendeten.


    Gestern piepte das kleine Walkie-Talkie dann zum dritten Mal.


    »Fox?« Er erkannte ihre Stimme sofort. »Ich habe ein Treffen in Washington für dich vereinbart. Dein Flug ist für heute Abend gebucht. Direkt vom Flughafen fährst du zum Hauptsitz der Washington Post. Dort triffst du dich mit dem Chefredakteur Eugene Meyer. Er wird dich erwarten.«


    »Okay! Ja!«, mehr vermochte Fox nicht zu sagen. Er saß mit einem Nachmittagstee an seinem kleinen Küchentisch und hatte Mühe, das Smartphone vor lauter Aufregung zu halten.


    »Ich schicke dir gleich noch eine Mail. Im Anhang findest du verschiedene Dateien und eine Liste mit Namen und Bildern von Frauen, die in den letzten Jahren in den USA verschwunden sind. Du kannst sie gegenüber dem Redakteur Replikantinnen nennen. Sag Meyer, er solle überprüfen, ob unsere Behauptung, dass alle verschwunden und später geschwängert wieder aufgetaucht sind, richtig ist. Okay Fox?«


    »Ja, natürlich, klar«, Fox schob seine Teetasse von sich und schlüpfte in seine Schuhe unter dem Küchentisch. Er sorgte sich schon jetzt, den Flug zu verpassen.


    »Wenn das geschehen ist, soll Meyer höchstpersönlich einen Artikel für die Post schreiben und veröffentlichen. Darin soll er die Zusammenhänge publik machen. Erst dann erhält er weiteres Material. Verstanden?«


    »Natürlich!«


    Liv legte auf.


    Fox machte sich auf den Weg nach Heathrow.


    Livs Plan war einfach wie genial, wie Fox erkannte. Er sollte Amerika mithilfe der Zeitung die Existenz der Außerirdischen beweisen. Das würde zu einer Glaubenskrise ungeahnten Ausmaßes führen. In der alle bisherigen Religionen untergehen würden. Und in der die Politik unglaubwürdig werden musste und der Machtgewinn der neuen, von Liv geführten Regierung gesichert war.


    Alles an diesem neuen Leben war gut. Nur eines war schwer. Dass Liv ihn ausdrücklich aufgefordert hatte, seinen Bruder nicht in seine Tätigkeit einzuweihen. Er sollte ihn für die nächste Zeit nicht treffen. Das war eine schwere Entscheidung für Fox. Beinahe schwerer als der Verzicht auf seine Kinder. Aber eine, wie er wusste, unumgängliche.


    Wenn die Lawine ins Rollen kam, konnte er ihn immer noch kontaktieren. Und die Lawine würde rollen. Erste Informationen würden über die Washington Post gestreut. Später sollten die New York Times, die New York Post, die Los Angeles Times und USA Today folgen. Alle sollten einen Teil des Kuchens kosten dürfen. Das würde sie begierig machen, die Exklusivrechte zu erhalten, um alles berichten zu können. Dann würden sie schreiben, was ihnen diesen Vorteil sichern würde.


    In diesem Augenblick betrat Eugene Meyer das Büro.


    Meyer war ein fetter, ein unansehnlicher Mensch mit schlaff hängenden Wangen, glänzender Stirn und glasigen matten Augen.


    »Mister Fox, nehme ich an«, grüßte er den Sitzenden kurzatmig, der sich eilig erhob.


    »Bleiben Sie sitzen«, bemerkte Meyer.


    Fox nickte.


    Der Ton verriet Fox, dass der Mann das Befehlen gewohnt war. Er durfte sich von der schwerfälligen, ungepflegten Art nicht täuschen lassen. Der Mann war wie ein fetter Buddha, der für seinen Wohlstand sorgen sollte. Jetzt galt es, diesem Buddha den Bauch zu streicheln.


    Eugene Meyer nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und sah über eine breite Fläche aus Papieren hinweg zu seinem Gegenüber.


    »Eine Miss Hilton schickt Sie. Habe ich mir sagen lassen. Mit angeblich brisanten Informationen.«


    Fox nickte und konzentrierte sich, jetzt alles genau so zu sagen, wie Liv es ihm erklärt hatte.


    Während er eine Liste, auf der eine große Zahl Bilder eingefügt war, aus der Tasche zog, begann er:


    »Ich habe sichere Informationen über die Existenz einer außerirdischen Besiedlung auf unserem Planeten seit mehr als zehntausend Jahren.«


    Er blickte nicht, in dasselbe verächtliche Lächeln des Redakteurs, das ihm bei ähnlichen Versuchen, mit der Presse in Kontakt zu kommen, immer entgegenschlug. Damals waren seine Beweise dünn, manchmal überzeugten sie ihn selbst nicht. Außerdem machte er immer den Fehler, denjenigen anzusehen, von dem er sich Hilfe erhoffte. Heute war das anders. Er redete und handelte, wartete nicht und schaute nicht.


    Bevor Meyer reagieren und ihn aus dem Büro werfen konnte mit dem üblichen Satz, »das habe ich schon hundert Mal gehört«, waren Fox’ Beweise auf Meyers Schreibtisch verteilt. Dabei waren Bilder von Menschen in leitenden Positionen der Politik und der Wirtschaft zu sehen, die scheinbar Anweisungen von immer demselben Mann erhielten. Der Mann war grauhaarig mit einem ebensolchen Bart, groß gewachsen mit harten, aber klugen Gesichtszügen. Dann gab es eine Reihe von Bildern mit seltsamen futuristischen Apparaten. Anweisungen und Briefe an Regierungschefs in der ganzen Welt mit Vorgaben für wichtige Entscheidungen über die weitere Entwicklung der Welt. Unter anderem ein Brief an Kennedy, wann er eine mögliche Landung auf dem Mond bekannt geben durfte, datiert aus dem Jahr 1961, acht Jahre, bevor es wirklich so weit war. Der Brief trug ein Symbol, über dem das Wort AURUM prangte. Und eine Liste mit Namen und Bildern von Frauen.


    Auf sie zeigte Fox zuerst.


    »Das dort sind Replikantinnen.«


    Meyer nahm nach und nach die Bilder und Dokumente in die Hand und warf Fox kurze Blicke zu. Das Ganze dauerte knapp fünf Minuten. Dann legte er alles zurück auf seinen Schreibtisch und taxierte Fox ernst mit seinen Blicken.


    »Gut, das scheint mir etwas mehr als die Fantasterei, die ich für gewöhnlich aus dieser Ecke erhalte. Erzählen Sie mir mehr.«


    »Woran denken Sie?«


    »Erzählen Sie mir, wie Sie Miss Hilton kennengelernt haben.«


    Fox wurde rot. Er fühlte sich wie früher, wenn ihn sein Vater fragte, ob ein Mädchen bei ihm auf dem Zimmer sei. Aber er entschied, dass es in diesem Fall gut sei, die Wahrheit zu sagen.


    »Durch eine Kontaktanzeige. In einer Zeitschrift für extraterrestrische Forschung. Sie heißt Alienargus und ist auch online zu finden.«


    Meyer schmunzelte. Er drehte einen Tischventilator in seine Richtung, der ihm den Schweiß aus den Gesichtsfalten blasen sollte.


    »Ich verstehe Ihre Belustigung. Aber das war nur die erste, im Nachhinein primitive Ebene, auf der wir uns kennenlernten. Sexus sozusagen.


    Miss Hilton blieb dabei nicht stehen. Sie kannte meine Interessen und mein Hauptthema: die Ufologie. Nicht, dass sie sich, wie die meisten Frauen, amüsiert neugierig dafür gezeigt hätte. Sie belieferte mich mit geradezu atemberaubenden Fakten und Informationen, was die Existenz von Außerirdischen betraf. Damit betraten wir die zweite Ebene: die ideologische.


    Kaum, dass sie mich für wert befand, ihre Informationen mit mir zu teilen, erhöhte sie ihr Angebot. Wenn ich, wie sie mir nachdrücklich erklärte, bereit wäre, für die Erforschung des Außerirdischen alles zu geben, alles zu opfern, auch meine Frau, meine Familie und mein Haus. Um mit ihr tatsächlich extraterrestrischen Lebensformen zu begegnen, dann würde sie mich zu ihrem Helfer machen. Damit betraten wir die letzte Ebene: die Wirklichkeit. Deshalb sitze ich hier!«


    Fox stoppte. Das war genug, um den Redakteur zu ködern. Diesmal, das spürte Fox, würde er nicht ausgelacht werden.


    »Mister Holder« Meyer strich sich mit flachen Händen über den Bauch. »Ich gebe zu, Sie und Miss Hilton haben meine Neugierde geweckt. Ich glaube, wir sind im Geschäft.«


    


    


    Büro für Öffentlichkeitsarbeit, Meyrin, Schweiz, Juli, Vormittag


    


    Am Ende seiner gemütlichen Autofahrt durch malerische schweizerische Dörfer und in Korn stehende Felder gelangte Nils Angström über eine breit angelegte Straße zur Hauptverkehrsachse von CERN. Diese Hauptstraße fuhr er entlang, bis er den vierreihigen Besucherparkplatz auf der rechten Seite der Straße erreichte. Links war der Kuppelbau des Globe, des Veranstaltungszentrums, zu sehen. Die meisten Besucher, ob im Privatfahrzeug oder im Bus angereist, schwenkten folglich nach rechts auf den Parkplatz, wo zwischen den beiden Doppel-parkreihen Fahnenmasten den Weg säumten. Sie waren an diesem Tag, als Nils Angström zu seinem Interview mit Isaac Ginter einfuhr, allerdings unbeflaggt und standen blank wie beschädigte Straßenlaternen.


    Angström stellte seinen Mietwagen in die letzte freie Parkbucht und sah noch einmal auf den farbigen Übersichtsplan der Anlage. Wenn er die Legende richtige verstand, musste er nur geradeaus zu dem hohen Gebäude vor sich laufen, in dem sich das Informationszentrum befand. Es besaß sechs Etagen und in einer würde Nils auch seinen Gesprächspartner im Pressebüro treffen.


    Zehn Minuten später saß der Reporter bereits auf einem schwarzen Ledersessel und breitete seine Unterlagen vor sich aus, während er auf den Physiker wartete, auf den ihn sein Chefredakteur Elliot Carter noch in Rom angesetzt hatte.


    Kurz darauf betrat Chronos den Raum.


    Angström hatte als Reporter für CCN schon mit einigen interessanten Interviewpartnern gesprochen. Ob aus der Politik oder Wirtschaft, ob militärische Berater oder Grundlagenforscher. Einem Mann wie Isaac Ginter war er jedoch noch nie begegnet. Der Mann duftete förmlich nach Charisma.


    Zur Begrüßung reichten sie sich die Hände. Nils versuchte, einen Anfang zu machen.


    »Mein Name ist Nils Angström. Ich bin Reporter bei CCN. Mein Chef hat Sie zu diesem Interview eingeladen, welches ich mit Ihnen führen darf.«


    Die Hände des Mannes beeindruckten Nils. Sie agierten bedächtig, aber kraftvoll. Sein Händedruck war wohl dosiert, aber er ahnte, dass der ebenso vernichtend wie liebevoll sein konnte.


    Seine früheren Gesprächspartner waren gewandt oder hinterlistig, freundlich oder manipulativ, hungrig nach Ruhm oder begierig, eine Botschaft zu verbreiten. Ginter war nichts davon. Er war, wie ihn sein Redakteur zuvor beschrieben hatte, schlicht. Kein besonders schöner Mann. Nicht sehr attraktiv, nicht sehr höflich oder bedrohlich. Ein grauer, etwas älterer, freundlicher Mann mit Habichtnase und Adleraugen. Das zumindest hatte Nils beim Betrachten der Bilder gedacht, die er von Ginter erhalten hatte. Aber diese Schlichtheit war nichts als Tarnung.


    Tatsächlich, seine Mimik war ruhig. Manchmal eine zarte Veränderung der Mundwinkel, wenn er lächelte. Als würden sich die Ketten, um seine sonst gefesselte Gefühlswelt, für einen kurzen Moment lockern. Ruhige, unaufhaltsam beobachtende Augen, denen nichts zu entgehen schien. Ginter sah ihn nicht an und doch fühlte er sich beobachtet. Es war, als würde der Mann ihn mit den Ohren ausspähen.


    Die beiden saßen in zwei Ledersesseln, die zusammen mit zwei weiteren um einen langen Glastisch standen. Hierher wurden Mitarbeiter eingeladen, wenn es um Öffentlichkeitsarbeit ging oder mit externen Mitarbeitern kurze Besprechungen abgehalten werden mussten.


    Isaac war er neugierig, was der Reporter wollte.


    »Und was bringt Ihren Chef dazu, Interesse an mir zu haben?«


    Die Frage stand nackt im Raum und hätte Ginter ihr eine kleine freundliche oder ironische Bemerkung angehängt, sie wäre leicht zu beantworten gewesen. Ginter aber wollte keine humorvolle Antwort, sondern eine ehrliche.


    »Sie genießen einen ausgezeichneten Ruf als Physiker und arbeiten an einem renommierten Forschungsinstitut. Die Amerikaner unterschätzen die Europäer zumeist und ahnen nicht, was für eine hervorragende Forschung hier betrieben wird.«


    »Um darüber zu schreiben, hätten Sie nur unsere Pressestelle kontaktieren müssen. Die verfügt über beste Infomappen für solche Fälle. Wir haben auch eine tolle Homepage mit Videos, Bildern und Vorträgen. Ich bin neben anderen nur ein Mitarbeiter in der oberen Führungsebene und nicht autorisiert, Ihnen sehr viel von uns zu erzählen.«


    Nils bedauerte seinen Besuch bereits jetzt. Sein Chef hatte ihn schlecht instruiert und den Eindruck vermittelt, das Gespräch würde zum Selbstläufer. Zwar war er auf einen schwierigen Charakter vorbereitet, aber nicht auf ein Bollwerk aus höflicher Distanz. Er unternahm einen weiteren Versuch: die Offensive.


    »Dafür sind Sie aber ein Mann mit guten, sehr guten Kontakten ins Weiße Haus.«


    Der Reporter wusste, das konnte ihn seinen Job kosten. Wenn Ginter diese Kontakte wirklich besaß, war es ein Leichtes für ihn, beim amerikanischen Präsidenten dafür zu sorgen, dass eine undichte Stelle geschlossen wurde. Dies würde nicht nur seinen Chef, sondern auch ihn den Kopf kosten.


    Daran dachte er in diesem Moment allerdings nicht. Sondern es war die Neugier, die ihn einst zum Reporter gemacht hatte, die jetzt die Führung übernahm.


    Der Mann reagierte.


    Emotion war immer ein gutes Mittel, Menschen die Zunge zu lösen.


    »Mein guter Herr Angström«, Ginter stützte sich mit beiden Unterarmen auf den Glastisch und brachte seinen Kopf dem Reporter nahe, »ich weiß nicht, wer Ihnen das erzählt hat. Aber er irrt! Ich arbeite als Mitarbeiter bei CERN an einem spezifischen Forschungsprojekt, das nur einen Teilaspekt eines Teilaspekts betrifft. Ich telefoniere nicht mit Präsidenten, sondern mit meinen Freunden. Wenn ich Präsident Loosvelt jemals an den Apparat bekomme, werde ich ihn um mehr Forschungsgelder bitten.«


    Ginter wirkte absolut überzeugend. Nils ahnte, dass er sich rasch einem übermächtigen Feind gegenübersah, wenn er den Physiker weiter bedrängte. Eigentlich war seine Vorgabe, genau das zu tun und den Kampf gegen diesen verschlossenen Feind anzutreten. Aber Nils wusste, dass dies ein Fehler sein würde. Dass er diesen Mann für den Moment, verschwiegen wie er war, akzeptieren musste.


    »Ich denke«, erwiderte der Reporter ruhig, »meine Quellen sind sicher. Vielleicht hätte ich bessere Referenzen benötigt, damit Sie mich in Ihre Verbindungen einweihen. Aber ich will nicht mehr sagen.«


    Nils hielt, fest nach hinten in die Rückenlehne des Sessels gepresst, einigen Abstand zum Kopf Ginters, der seine Position immer noch nicht verändert hatte. Er riecht nicht, dachte er angespannt. Er ist gewiss Mitte vierzig, wenn ich mir die grauen Haare ansehe. Aber er riecht nicht. Kein Rasierwasser, kein Mundgeruch, kein Deo, kein Mittagessen. Der Mann ist neutral wie kaltes Plastik.


    Chronos zog sich zurück.


    »Die besten Referenzen würden Ihnen nichts nutzen, da es keine Verbindung gibt. Ihr Chef hat Sie schlecht beraten. Er tat sehr geheimnisvoll bei seiner Anfrage. Als ginge es nicht um mich, sondern als würden Sie mir spannende Informationen liefern. Es tut mir leid um die Zeit, die Sie bei diesem Treffen verloren haben. Sie waren gewiss schlecht informiert.«


    Isaac Ginter stand auf und überragte den sitzenden Reporter um beinahe einen Meter. Nils dachte an einen alten grimmigen Schornstein. Nils verstand das eindeutige Zeichen, dass er gehen sollte.


    »Ich werde mir dann doch am besten eine dieser Pressemappen anfordern, von der Sie sprachen.«


    Er zögerte und stand noch nicht auf.


    »Dürfte ich noch wissen, welches Projekt Sie leiten? Ich kann den Artikel persönlicher gestalten, wenn ich ein direktes Mitarbeitergespräch andeute.«


    Ginter schien diese Bitte genau abzuwägen. Dann antwortete er.


    »Ich beaufsichtige einen Myon-Detektor, der mir bei der Ortsauflösung von Myonen im Raum helfen soll. Furchtbar komplizierte Sache.«


    Es war tatsächlich seine Aufgabe, obwohl ihm viel mehr an der Ortsbestimmung von Bosonen lag. Aber das wussten seine Vorgesetzten nicht und dem neugierigen Reporter sollte es nicht anders gehen.


    »Na, das ist doch schon mal etwas. Dann kann ich wenigstens so tun, als hätte ich eine Ahnung.«


    Nils lächelte freundlich, wie ein Mann, der eine Frau zum Kaffee einladen will und eine Abfuhr erhält.


    Er schüttelte die kühle Hand Ginters, nahm seine Aktentasche, in der sich sein Minilaptop befand, und verabschiedete sich höflich.


    Chronos sah ihm nach, wie er das Büro verließ und er ahnte, dass dies nicht ihre letzte Begegnung sein würde. Der Mann wollte mehr wissen. Es war nicht mehr als eine List, sich höflich und bescheiden zu geben. Chronos hoffte, es würde nicht nötig sein, diesen Mann zu töten, denn irgendwie mochte er ihn.


    Es wird Zeit, dachte Chronos. Die Schlinge zieht sich immer enger um uns. Ungeborene Kinder, unerwünschte Reporter, widerspenstige Aurumer wie Pangea, die zentrale Entscheidungen anzweifeln. Wenn wir die Erde nicht bald verlassen, wird sie uns für immer behalten.


    


    


    


    


    


    


    Speisezimmer, Apostolischer Palast, Vatikanstadt, Vatikan, Juli, kurz vor Mittag


    


    – Du sollst keine anderen Götter haben neben mir! –


    


    Das war doch unmissverständlich. Es war das erste Gebot! Was gab es daran zu deuteln?


    Der pure Gedanke an die Ungläubigen und Andersgläubigen konnte ihm ein köstliches Mittagessen, selbst eines wie das heutige, verderben. Dabei gab es sein Leibgericht: Wachteln an Estragoncreme und danach Blaubeeren im Topfenkleid.


    Ein Klopfen an der Tür verhinderte, dass eine weitere gefüllte Gabelspitze den Weg zum Mund des Papstes fand.


    Es war Assessor Farnese, ein junges Mitglied der 1. Sektion seines Staatssekretariats. Ein hübscher junger Geistlicher. Fast zu hübsch, wie der Papst fand, um ihn mit gleichaltrigen Glaubensbrüdern zusammen zu wissen. Die vielleicht noch nicht den Kampf gegen das Fleisch gewonnen hatten.


    »Vater, entschuldigt die Störung«, begann Dionigi Farnese mit aller gebotener Höflichkeit.


    Der Papst sah missmutig nach seinem Sekretär. Musste man ihn gerade bei diesem Mittagessen stören?


    »Was willst du?«, fragte er harsch, um für die Zukunft abschreckender auf seinen Untergebenen zu wirken.


    »Der amerikanische Verfolger der Frau ist endgültig abgezogen worden. Grüße von Herrn Tegano.«


    Der Papst nickte knapp und überlegte, ob er eilig ein Häppchen nehmen konnte oder warten sollte, bis Farnese den Raum verließ. Er entschied sich für das Häppchen.


    »Gut. War es das?«, fragte er kauend.


    Farnese schüttelte den Kopf. Seine sanften braunen Augen sahen Hilfe suchend zum Leibdiener des Papstes, der wie ein Regal in der Ecke stand. Der ignorierte diesen Blick.


    »Es gibt ein neues Problem.«


    Papst Innozenz sah angespannt auf. Sein Gesicht begann, sich rot zu färben.


    »Berichte!«


    »Die Frau ist verschwunden.«


    Dionigi Farnese, obwohl ein Mann von beinahe einem Meter neunzig und gut trainiert, spürte, wie seine Knie weich wurden. Es war für eine solch unangenehme Nachricht an diesem Tag einfach viel zu warm im Speiseraum des Apostolischen Palastes.


    »Wie konnte sie verschwinden? Es war doch beschlossen, dass immer zwei Personen ihre Fernüberwachung übernehmen.«


    Die Stimme des Papstes war laut und hell geworden, wie die einer zornigen Bäuerin.


    »Sie hatte Hilfe«, erklärte der Assessor rasch und fuhr fort, ehe der Papst fragen konnte. »Aber wir wissen bereits, wer es ist. Deshalb sind wir hoffnungsvoll, sie bald wiederzufinden. Der vatikanische Geheimdienst hat den Namen des Mannes ermittelt, der die Frau jetzt begleitet. Wir werden die Spur der beiden bald wiederentdecken, ich bin sicher. Sodass sie bald dem Fegefeuer zugeführt werden kann.«


    Der Papst tunkte einen Wachtelschenkel in die Estragoncreme und schlürfte dann das zarte Fleisch vom Knochen.


    »Wie heißt der Mann und wie kommt er in Kontakt zu der Frau?«


    »Er heißt Karl Koch. Ein Deutscher. Sehr viel mehr wissen wir noch nicht.«


    Genau genommen wusste man schon sehr viel. Aber der junge Farnese zweifelte, ob er dem greisen Papst klarmachen konnte, was ein Hacker war und was ein illegales IT-Netzwerk. Denn der Papst verstand Netzwerke in einem ganz anderen Sinn.


    Das geheime Netzwerk des Vatikans bestand aus einer gewaltigen Zahl Gläubiger, die in allen Bereichen der Gesellschaft, ob im Vorstand eines Unternehmens, einer militärischen oder politischen Einrichtung, dafür sorgten, dass im Geist der katholischen Kirche gehandelt wurde. Bestand die Gefahr, dass die päpstliche Autorität oder Botschaft beschädigt wurde, erfolgte über das weltweite Netz eine Meldung in den Vatikan. Der Papst und seine engsten Vertrauten entschieden, was geschehen sollte. Dadurch gab es nichts auf der Welt, ob im Pentagon oder hinter der Chinesischen Mauer, von dem der Papst nicht in Kenntnis gesetzt wurde.


    Grimmig legte Innozenz die blaue Stoffserviette neben sich, nachdem er sich die Lippen abgetupft hatte.


    »Dann findet bald mehr über ihn heraus.«


    Der junge Geistliche nickte.


    Papst Innozenz ahnte, dass jetzt die Zeit gekommen war, etwas mehr aus den vatikanischen Archiven preiszugeben. Sonst würde die Frau bald unauffindbar und sein Mittagessen kalt sein. Innozenz beschloss, dem schüchternen Assessor zwei Namen einer langen Liste zu verraten, welche eigentlich nur die Päpste kannten.


    »Ihr müsst jemanden näher in Augenschein nehmen.«


    Farnese hörte aufmerksam zu.


    »Sein Name ist Isaac Ginter. Er hat bereits mit früheren Päpsten verhandelt. Als sein Verhältnis zu unserer Kirche noch nicht gespalten war. Jetzt arbeitet er gegen uns und könnte der Frau helfen.«


    Der Assessor sah erstaunt auf. Ein unbekannter Mann, der mit früheren Päpsten verhandelt hatte? Noch nie hatte er diesen Namen gehört.


    Papst Innozenz tat sich schwer, zu erklären, weshalb er nicht selbst mit Ginter verhandelte. Und dass nicht alle Päpste, im Gegensatz zu ihm, davon überzeugt waren, die fremde Macht vernichten zu müssen. Schlimmer noch, alle Päpste vor ihm hatten sich mit denen, die sich Aurumer nannten, verbündet. Die ganze Kirchengeschichte, so wie sie in den nur dem Papst zugänglichen Archiven hinterlegt war, war die Geschichte der Protektion durch die Aurumer. Doch daran krankte die Kirche und deshalb hatte er entschieden, dass sie sich aus dieser Umklammerung befreien müsse.


    Der Papst ahnte, dass er noch mehr preisgeben musste, damit seine Helfer in der Lage waren, die schwangere Frau wiederzufinden und den Kampf gegen das Böse zu gewinnen.


    »Und achtet noch auf eine zweite Person. Sie heißt Liv Hilton. Sie hat möglicherweise für die Entführung der Frau, die wir suchen, gesorgt. Ich ließ sie bislang unerwähnt, da ihre und Ginters Existenz nur in den geheimen vatikanischen Archiven vermerkt ist. Aber jetzt, da wir unsere Zielperson verloren haben, müssen wir beide vielleicht überwachen.«


    »Darf ich fragen, in welchem Zusammenhang sie mit dem Bösen stehen?«


    Sie sind das Böse, war der Papst zu antworten versucht. Sie gehören zu dem Bösen, dem sich bislang kein Papst außer mir zu widersetzen gewagt hat.


    »Sie haben enge Verbindungen«, beschränkte er sich zu sagen und zog sein mittlerweile fast erkaltetes Essen näher zu sich.


    Farnese nickte. Die nächste Frage stellte er, ohne sich dabei wohlzufühlen. Er ahnte, was der Papst darauf antworten würde.


    »Was ist, wenn sie die Suche nach der Frau behindern?«


    »Dann ist es Gottes Wille, dass wir sie töten«, erklärte Innozenz leichthin und legte den zweiten abgenagten tierischen Oberschenkel auf sein goldenes Mülltellerchen.


    Farnese zuckte zusammen.


    Er würde nie begreifen, weshalb sich die Kirche so leicht mit dem Töten von Menschen tat. Weshalb die Kreuzzüge, die Inquisition nötig gewesen waren. Aber er besaß auch nicht die Unfehlbarkeit des Papstes. Dennoch, sein Gewissen regte sich.


    »Wenn ich –«, versuchte er einen Einwand zu formulieren.


    »Du kannst jetzt gehen!«, antwortete der Papst barsch.


    Der verschreckte Assessor verabschiedete sich mit einer scheuen Huldigung und verließ den Raum.


    Während der Papst auf seinen Nachtisch wartete, durchlief er noch einmal den Plan, den Gott ihm offenbart hatte. Damit er auch in Zukunft Wachtelknochen auf goldene Abfallteller legen konnte. Er musste dafür sorgen, dass alle Verfolger der schwangeren Frau ausgeschaltet wurden. Dann musste er die Frau in seine Hände bringen. Wenn er sie als Gefangene bei sich hatte, würde er sie der Welt vorführen. Als Gebärerin des Teufels. Dann konnte er, wenn die Menschheit sich hinter ihm vereinte, diese verfluchten Halbgötter, die sich Aurumer nannten, dezimieren und schließlich auslöschen. Dadurch würde er die Vormacht der weltlichen Herrscher brechen, alle anderen Religionen ausbooten und endlich Gottes Reich auf Erden errichten. Ein verdammt guter Plan, wie der Papst fand. Fast so gut wie dieses zweite Frühstück.


    


    


    Kirche Santissimo Rosario, Catanzaro, Italien, Juli, Nachmittag


    


    Die Heimatstadt Pietro Teganos war die Hauptstadt der namensgleichen kalabrischen Provinz Catanzaro. In die Mitte der Region zwischen Absatz und Zehenballen des italienischen Stiefels gelegt. Ihre knapp hunderttausend Einwohner fristeten ein beschauliches Dasein. Welches durch die Anwesenheit ihres Paten Tegano eher verbessert als beschädigt wurde.


    Pietro Tegano liebte sein Kalabrien. Die gebirgige, flussreiche Landschaft, Schauplatz einer imposanten Geschichte, hatte er als junger Mann weitläufig durchwandert. Damals, als die meisten Wege noch staubig und nicht asphaltiert waren. Als er meinte, die Fußspuren der Griechen, der Byzantiner, der europäischen Adelshäuser jeden Augenblick noch entdecken zu können. Jetzt war das Land beinahe vollständig in der Hand der ’Ndrangheta, der kalabrischen Mafia. Also in der Pietro Teganos.


    Der alt gewordene Mafiosi war hier groß geworden. Hier am Isthmus von Marcellinara, wo das Ionische Meer, jenes zwischen Italien und Griechenland, und das Tyrrhenische Meer, jenes zwischen Sardinien, Korsika und Sizilien, nur fünfunddreißig Kilometer voneinander entfernt liegen. Catanzaro besaß eine wundervolle, auf drei Hügeln gelegene Altstadt. In deren verzwicktem Gassengewirr zwischen den alten Häuserzeilen, die sich um die hoch gelegene Kirche drängten, der junge Pietro Tegano seine ersten Mutproben und Abenteuer erlebt hatte.


    In dieser über und in der Stadt liegenden Kirche, der Santissimo Rosario, pflegte der alte Tegano an manchen Tagen, seine Männer zu treffen.


    Er saß dort auf der vordersten Kirchenbank. Nahe beim Altar. Die Unterarme auf die hölzerne abgewetzte Schräge vor sich gestützt, die eigentlich als Ablage für die Gebetsbücher gedacht war. Hielt den Blick und den Kopf gesenkt, als wartete er auf Vergebung. Aber Gott schwieg, während die dünnen weißen Kerzen auf dem Altar und die dicken in der Wandhalterung herunterbrannten. Der Alte sah nicht nach den feinen Stuckarbeiten, die im fackelnden Licht der Kerzen beinahe zum Leben erwachten. Er sah auch nicht nach den Messdienern oder dem Priester, weil er wusste, sie würden es nicht wagen, ihn in seiner Kontemplation zu stören. Er atmete die kühle weihrauchhaltige Luft ein, genoss die Stille und die Schuld, die er täglich fühlte.


    Valentino, der Sekretär Teganos, elegant und feminin wie ein spanischer Tänzer, trat vorsichtig heran und berichtete mit gedämpfter freundlicher Stimme. »Der Papst hat seine Schuldigkeit beglichen, wie Ihr es befohlen habt.«


    Der zumeist grimmige Mafiosi nickte.


    »Was ist eigentlich mit dem Mann weiter geschehen?«, interessierte ihn.


    »Der Amerikaner ist nicht abgereist, befindet sich weiterhin im Süden Deutschlands. Er wird dort von unseren Männern noch ein paar Wochen überwacht.«


    Sein Sekretär Valentino war einer der wenigen, die Pietro Tegano, wenn er hier Andacht hielt und seiner Toten und seiner Sünden gedachte, stören durfte.


    Valentino war als Straßenkind vor über dreißig Jahren von Tegano aufgenommen, aufgezogen und ausgebildet worden. Eigene Kinder hatte das Leben Tegano nie geschenkt. Das erwählte Kind hatte unter der Förderung seines Ziehvaters die besten Privatschulen besucht und gelernt, sich in jeder Situation gewählt und angemessen zu verhalten. Seine fein manikürten Finger zeigten keine Spuren mehr von Schmutz oder Staub. Das krause wilde Haar des obdachlosen Kindes war jetzt kurz gehalten, gegelt und schloss perfekt mit dem hohen Kragen des weißen Hemdes unter dem schwarzen Anzug ab, den Valentino bei jeder Gelegenheit trug. Er wirkte nie aufgeregt, nie unsicher, nie unhöflich. Pietro Tegano hatte bereits in den Augen des Knaben diesen erwachsenen Mann gesehen, von dem er wissen wollte:


    »Wo genau ist der Amerikaner hin?«


    »Auf eine amerikanische Militärbasis. Ramstein. Es gab dort vor vielen Jahren ein Unglück bei einer großen Flugschau.«


    Tegano erinnerte sich nicht.


    »Dann war es der Richtige, den wir getroffen haben. Sehen wir, was seine Auftraggeber jetzt von ihm wollen.«


    Pietro Tegano hatte nach dem Treffen mit dem Papst beschlossen, seinen Auftrag noch eine Weile fortlaufen zu lassen. Es war immer gut, mehr zu wissen, als ein Auftraggeber verlangte. Dadurch war er seinen Auftraggebern einen Schritt voraus, wenn die bemerkten, dass sie etwas übersehen hatten.


    Dabei würde er dem Papst dessen Mission nicht streitig machen. Allein dem Heiligen Vater sollte es vorbehalten bleiben, die Existenz der Frau zu enthüllen und sie damit vor aller Welt bloßzustellen.


    Für ihn war der nächste Schritt, die Frau zu entdecken. Und dann, wenn er genug zahlte, dem Papst zu überstellen. Damit der seine Hexenverbrennung betreiben und einen modernen Kreuzzug ausrufen konnte. Es konnte nur von Vorteil sein, den Mann zu beobachten und zu verfolgen, der bislang für die Überwachung der Frau zuständig gewesen war.


    Seit gestern gab es allerdings eine neue offizielle Aufgabe. Ein Gesandter des Papstes hatte ihm ein Dokument ausgehändigt, in dem die Namen zweier Personen standen, die dem heiligen Christentum im gleichen Zusammenhang gefährlich werden konnten. Es waren die Namen Liv Hilton und Isaac Ginter.


    Tegano zog den Zettel mit den zwei Namen aus der Innentasche seines Jacketts und reichte ihn Valentino, der ihn ohne einen weiteren Blick in seiner Tasche verschwinden ließ.


    »Ihr habt Eure Arbeit gut gemacht. Sucht weiter nach der Frau. Und diese beiden müsst Ihr ebenfalls finden. Tötet die Frau und diesen Ginter lasst mir am Leben. Von ihm will ich mehr erfahren.«


    Der Alte schloss die Augen, sah gebrochen und wehmütig aus. Er war die vielen Todesurteile, die er in seinem Leben gefällt hatte, müde. Aber wer sollte ihm folgen? Er musste einfach weitermachen.


    »Sì, Signore Tegano. Darf ich die Männer dafür selbst wählen?«


    Tegano nickte.


    »Nimm die Besten«, sagte er nur noch.


    


    


    Gebeinehaus, Tal des Flüsterns, Arizona, USA, Juli, später Abend


    


    »Hier soll ich die nächsten Wochen bleiben?«


    Winslow wollte nicht darüber nachdenken, die kommenden Nächte im Gebeinehaus eines alten Indianerfriedhofs zu verbringen.


    Der Raum war dunkel, bis auf die kleine Feuerstätte, die Don Juan in diesem Moment zu entzünden versuchte. Die Wände bestanden an drei Seiten aus Regalen, in denen menschliche Schädel und Knochen lagen. An der vierten Wand befand sich neben der Tür eine kleine Feuerstelle. In der Mitte des Raumes ein Holztisch. Wenn er ein Bett wollte, musste er sich eines der Regale freiräumen. Lang genug, um als Schlafkoje zu dienen, waren sie ja.


    »Ganz genau!«, erwiderte Don Juan. »In alter Zeit haben die Schamanen hier die in Erdhügeln liegen gebliebenen oder von Geiern verschmähten Knochen gesammelt, um mit den Geistern zu kommunizieren.«


    Winslow stand mitten in dem niedrigen Raum und war noch immer fassungslos.


    Don Juan schien es nicht zu bemerken. Er legte weiter Reisig auf die kleine Glut.


    »Wusstest du, dass die Indianer des Pueblo zwei Arten von Bestattungen kennen?« Er wartete Winslows Antwort nicht ab. »Das Opfer an die Geier, wofür die Alten und die Kinder infrage kommen. Oder den Erdhügel, wo die Krieger und die Frauen bestattet werden. Beim Opfer für die Geier wird der Leichnam einfach der kargen Erde fernab der Siedlung überlassen. Der Erdhügel ist eine Ehrerbietung für ein geleistetes Leben. Das ist den Müttern, die den Clans vorstanden, und den Kriegern vorbehalten.«


    Winslow lief schweigend den Raum ab, auf der Suche nach irgendeiner Annehmlichkeit. Er merkte kaum, wie der Wind, der über die steinige Ebene wanderte, durch jede kleine Öffnung des Gebäudes drängte.


    Don Juan, beschäftigt mit den nun lodernden Flammen, erzählte weiter.


    »Die Pueblo, musst du wissen, waren, solange man sie ließ, schlichte Mais- und Kürbisbauern und Truthahnzüchter. Erst im Fall eines Angriffs wurden sie zu zähen und wehrhaften Gegnern. Kannst du dir Winnetou als Maisbauer vorstellen?«


    »Die haben all diese Knochen hier gesammelt?« Winslow blieb stehen.


    Don Juan erhob sich zufrieden über das Feuer und stellte den Topf mit dem Essen darüber.


    »Ja, wenn die Zeit und die Maden das Fleisch von den Knochen gefressen hatten, kamen die Schamanen und nahmen sich mit den Resten der Toten deren Kraft und Weisheit. Die wurden im Gebeinehaus verwahrt, bis sie bei einem Ritual oder einer Anrufung benötigt wurden.


    Hier bist du vorerst sicher. Das Land ist karg, durstig, frei von Bodenschätzen, eine heimliche Schönheit. Hierher kommt kaum jemand. Nicht einmal Indianer! Außer sie müssen jemanden zu Grabe zu tragen. Die jungen Indianer selbst tun das nicht mehr. Sie folgen nicht mehr den alten Ritualen.«


    Winslow schüttelte wieder den Kopf. Er setzte sich an den Tisch.


    »Du wirst es gut hier haben«, versuchte Don Juan ihn zu beruhigen. »Ich werde dich mit Maisfladen, Kürbissuppe und hin und wieder Truthahnfleisch versorgen. Und auf die fast gleiche Art verschwinden lassen, wie damals, als du zum ersten Mal Echelon in die Quere gekommen bist. War das damals eigentlich genauso?«


    Winslow hatte gerade andere Sorgen, als in alten Geschichten zu schwelgen. Aber fürs Erste lenkte es ihn ab und gab ihm die Möglichkeit, Don Juan zu beschäftigen. Während er sich überlegen konnte, den Halbindianer von einem anderen Schlafplatz zu überzeugen.


    »Nein, damals war es ein völlig anderer Hintergrund. Ich tat nicht mehr, als Echelon aufzudecken.« Winslow schaffte es nicht, die Ironie durchklingen zu lassen. »Eigentlich hatte ich mich auf ein ruhiges Weihnachtsfest gefreut. Es lagen aufregende Wochen hinter mir. Ich hatte wenige Tage zuvor bei einer Pressekonferenz in Frankfurt am Main das Echelon-Netzwerk bloßgestellt. Das gemeinsame Spionagenetzwerk der amerikanischen NSA, des englischen GCH, des kanadischen CSE, des australischen DSD und des neuseeländischen CSB. Mit seiner Hilfe wird weltweit nahezu jeder Informationsfluss abhörbar. Ob militärisch, wirtschaftlich, zivil oder terroristisch. Ich eilte von Interview zu Interview und schien in politischen Kreisen der gefragteste Mann der Zeit zu sein. Ich genoss das und bedachte nicht, dass zu dieser Zeit George W. Bush jr. Präsident war. Der Mann, der ohne Grund Kriege begann. Eine politische Marionette. Ich hätte das damalige Weihnachten nicht überlebt, ohne einen Tipp von einem alten Freund in Reihen der CIA. Ich solle mich möglichst rasch absetzen, da man meine Liquidierung plane. Also verschwand ich. Nicht in so eine gruslige Unterkunft wie dieses Gebeinehaus, sondern in dein Haus! Bis die Geheimdienste mich vergaßen.«


    Don Juan überhörte den Vorwurf und nahm Platz. Er zückte den Flachmann aus seiner Westentasche und trank einen Schluck.


    »Und warum bist du wieder hier?«


    Winslow legte die Unterarme auf den Tisch und sah vor sich.


    »Nun, nachdem ich mein Versteck im Reservat verließ, begann ich, mir eine neue Identität aufzubauen. Ich knüpfte Kontakt zu den damals entstandenen Hackernetzwerken, wie dem Fawkes-Net, und über dieses zu Aktivisten wie Koch. Aus Langeweile fing ich wieder an, mich in das Echelon-Netzwerk zu hacken.


    Ich war neugierig und konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Typen abzuhören, die andere ausspionieren. Der Schwachpunkt zu dieser Zeit war die Royal-Air-Force-Basis Menwith Hill. Sie liegt außerhalb Amerikas! Die Engländer achten nicht so streng auf die Sicherheit wie die Amerikaner. Deshalb benötigte ich nur ein knappes Jahr, um mir im Netz die Identität eines hohen Mitarbeiters anzueignen und mit seinen Nutzerdaten das Netzwerk grundlegend zu erforschen. Es war gewaltig gewachsen während meiner Abwesenheit.


    Ich entdeckte ein Geheimprojekt mit dem Namen UFO Gold. Es war mir nie zuvor aufgefallen. Die Kommunikation über das Projekt musste von allerhöchster Stelle genehmigt werden. Die Kryptologen, die für die Verschlüsselung der Nachrichten zuständig sind, zählen zur Elite der Welt, wie ich beim Decodieren feststellte. Ich bemerkte, dass es unterschiedliche, aber einflussreiche Gruppen sein mussten, die dieses immer gleiche Projekt in ihrem Sinn beeinflussen wollten. Was bei den Amerikanern als Projekt Gold auftauchte, wurde in ähnlichem Zusammenhang auch in den Nachrichten hochrangiger chinesischer oder europäischer Politiker kommuniziert, die das Echelon-Netzwerk ausspionierte.


    Von da an widmete ich diesem Projekt meine gesamte Aufmerksamkeit. Dabei erfuhr ich von einer außerirdischen Macht, die den technologischen Fortschritt auf der Erde lenkt und zu ihren Zwecken bestimmt. Ich entdeckte ein globales Netzwerk aus Interessengruppen, deren Macht auf dem Einfluss der Aurumer, wie die Außerirdischen genannt werden, beruht.«


    Don Juan trank einen weiteren Schluck. Die erwähnten Außerirdischen schienen ihn nicht sonderlich zu beeindrucken. In den Legenden der Indianer gab es viele Mythen, die auf einen solchen Kontakt hindeuteten.


    »Im letzten halben Jahr dann eine Änderung der Taktik. Die Amerikaner schienen sich aus der Abhängigkeit dieser Macht befreien zu wollen. Nicht nur ihrer geliebten Freiheit wegen, sondern, weil ihnen der Sieg über die Aurumer die volle Kontrolle über die gesamte Erde geben würde. Dabei schien eine Frau eine besondere Rolle zu spielen. Ihr Name war codiert, doch ich fand heraus, dass er Dana Anderson lautete. Nur die Amerikaner waren über ihren Verwendungszweck und Aufenthaltsort informiert. Dann begannen die Erfolgsmeldungen: Nidation, Genetic Manipulation, Undermining.


    Das war der Moment, als ich mich nicht länger zurückhalten konnte und eingriff. Ich bereitete einen Server für die Nachrichtenübermittlung an Markus vor. Für den Fall, dass ich abtauchen musste. Dann schrieb ich die Mail an Koch und machte mich, nachdem der Laptop in dem Schnellimbiss explodiert war, auf den Weg zu dir!


    Hier endet mein Abenteuer.


    Deshalb sitze ich jetzt mit dir in diesem dunklen Raum und warte, bis die Kürbissuppe, die über dem Feuer hängt, köchelt. Wundere mich, dass ich, dem die Technik so viel bedeutet, immer wieder zurück zu einem Leben geführt werde, in dem sie keine Bedeutung besitzt. Und dass sich dieses Leben so viel richtiger anfühlt.


    Ich kann nur hoffen, dass meine beiden jungen Freunde in Deutschland, Karl und Markus, die Frau finden und sie in Sicherheit bringen.«


    Winslow erhob sich und ging hinüber zur Feuerstelle, über der ihr Abendessen köchelte. Durch eine kleine Öffnung in der Wand, durch die der Rauch abzog, sah er die glutrote Sonne über dem westlichen Horizont hinabsinken.


    In den zurückliegenden Tagen hatte er sich kaum mit der Frage beschäftigt, was die entschlüsselte Nachricht für ihn und sein Leben bedeutete. Er sah die Frau in Gefahr. Erinnerte sich an seine eigene Verfolgung durch den Geheimdienst. Ahnte eine große Verschwörung der Amerikaner. Und tat den einzigen Schritt, der ihm sinnvoll erschien, um dem amerikanischen Geheimdienst und der Regierung das Leben schwer zu machen: seine Freunde informieren.


    Was er aber nicht tat, weil er sein Leben zu retten hatte, war zu Ende zu denken, worauf er da gestoßen war: dass Außerirdische seit Jahrtausenden die Welt nach ihren Wünschen formten. Dass der Mensch doch nicht die einzige Spezies war, die um eine glühende Sonne kreiste. Dass da draußen anderes Leben war und dieses die Erde längst entdeckt hatte.


    Winslow füllte die flachen Suppenschüsseln aus rotem Ton mit einer hölzernen Kelle.


    Don Juan erhob sich.


    Dann setzten sie sich zusammen mit ihrem Abendessen vor das Totenhaus in das milde Licht der untergehenden Sonne.


    


    


    Telefonzelle, München, Deutschland/Hotel Van Belle, Brüssel, Belgien, Juli, 9.30 Uhr


    


    »Ihr müsst sofort da weg!«


    Die Nachricht überraschte Karl nicht. Schon mehrfach in seinem Leben war er mit ähnlichem Wortlaut aus irgendeinem Leben, welches er sich irgendwo zur Tarnung aufgebaut hatte, vertrieben worden. Aber der Ton, in dem Markus sie ihm mitteilte, besaß eine andere Qualität. Er war nicht panisch, er war hysterisch.


    Trotz dem reaktiven Impuls, zu fliehen, konnte Karl Koch eine Gegenfrage nicht unterdrücken.


    »Sag mal, rufst du aus einer Telefonzelle an?«


    Worauf ein lapidares »Ja!« folgte, welches Karl endgültig zum Explodieren brachte.


    »Spinnst du denn?«


    Karl war außer sich. Über ein rekonstruierbares Kommunikationssystem Kontakt aufzunehmen, statt über ein verschlüsseltes privates widersprach allem, was sie in den zurückliegenden Jahren gelernt und vereinbart hatten. Das war, als würde sich eine Nonne nackt auf die Straße stellen.


    »Du, wir sind am Arsch!«, konterte Markus ohne jedes Schuldbewusstsein. »Ich könnte dich auch über das Radio oder Fernsehen ausrufen lassen. Die wissen, wo ihr seid und die wissen wahrscheinlich, wo ich bin. Wir sind geliefert wie noch nie.«


    »Also schnell! Was ist geschehen?«


    Auch, wenn es keine guten waren, Karl wollte alle Informationen, die er erhalten konnte.


    »Lies unseren Blog. Sei aber schnell, du hast zehn Minuten, dann kommt es zum Format All. Es wird die letzte Nachricht sein, die ich dir für lange Zeit zukommen lassen kann.«


    Erst jetzt hörte Karl die Angst in Markus Stimme. Zurückblickend war ihre Bekanntschaft, Karl wusste nie, ob er sie Kooperation oder Freundschaft nennen sollte, nie von Vertraulichkeit oder Nähe geprägt. Ihre gemeinsamen Treffen waren an zwei Händen abzuzählen. Es war die Arbeit gegen das System, die sie über die Jahre vereinte. Dabei war das System, bis auf Karls Festnahme, immer gescheitert. Doch jetzt schien es zum großen Gegenschlag auszuholen.


    »Okay. Pass auf dich auf!«


    »Werde ich versuchen«, erklärte Markus rasch.


    Dann legte er auf, um die Telefonzelle zu verlassen.


    Die alte Dame, die ihren kleinen Rauhaardackel an der Telefonzelle vorbei Gassi führte, hörte genau zwei Geräusche: das Brechen von Glas, als das Hochgeschwindigkeitsprojektil die Glasfront der Zelle zerschlug, und das Platschen von Blut und Gehirn, als die Kugel Markus’ Kopf zerfetzte.


    Dann wurde sie ohnmächtig.
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